
Sozialdemokratiſches Organ

r auswärtige An

h rn
Rnzeigen

für die fällige Bummermülſen ſpäkeltens bis vor
mittags 9/2 Uhr in der Ge-
ſ aufgegeben ſein.

Bauptgeſchäftsftelle:
Dar142/43. Jernſprechert047

T
brochen vo r7 hre abend

für Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Ruerfurk, BDelikſch- Bikkerfeld,
Wwikkenberg Schweiniß, Torgau Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga und die Mansfelder Rreiſe.

öbopuldemolrutiſche 6teuerpohitit.

Von Julian Borchardt.
Es kann nicht oft genug wiederholt werden, daß Finanzen

und Militär die Grundfragen aller Politik bilden. Denn Poli-
tik iſt ja nichts anderes, als der Kampf der Klaſſen innerhalb
des Staates um die Macht. Und dieſer Kampf entſcheidet ſich
danach, wer das Geld und wer die Soldaten hat. Das ſind
die Dinge, auf die es ankommt, alles andere iſt daneben von
minderer Wichtigkeit. Das iſt auch der Grund, weshalb die
Liberalen früherer Zeiten gerade in Finanz- und Militär-
fragen eine ſo ſcharfe, unerbittliche Oppoſition gemacht haben.
Man denke nur an den preußiſchen Verfaſſungskonflikt der
60er Jahre. Und wenn die Zeiten ſich jetzt ſo gewandelt haben,
daß unſere heutigen Liberalen der Regierung das Militär ohne
weiteres bewilligen und in Geldſachen ebenfalls keinen allzu
zähen Widerſtand mehr leiſten, ſo iſt das nur wieder ein Be-
weis dafür, daß ſie einen ſo ſcharfen Gegenſatz wie früher
zwiſchen ſich und der Regierung nicht mehr empfinden, daß ſie
ſich gemauſert haben, daß ſie reaktionär geworden ſind.

Wer nun alle Politik als einen Kampf der Klaſſen auffaßt
und welcher Sozialdemokrat täte das nicht! der wird

ohne weiteres verſtehen, daß und warum die Sozialdemokraten
den herrſchenden Gewalten alles Militär verweigern. Ohne
in Einzelfragen einzugehen, z. B. in eine Unterſuchung dar-
über, daß das Militär zur Niederhaltung der Arbeiter benutzt
wird, oder darüber, daß die auswärtigen Verwicklungen, aus
denen etwa Kriege drohen könnten, ja nur aus jener Expan-
ſionspolitik entſpringen, die einzig und allein im Jntereſſe des
Kapitals unternommen wird ohne in die Prüfung ſolcher
Einzelfragen einzugehen, wird es jedem von vornherein ein-
leuchten, daß eine Partei, die den herrſchenden Gewalten die
Staatsmacht abnehmen will, ihnen nicht die Soldaten be-
willigen kann, womit ſie den Beſitz dieſer Gewalt verteidigen.

Fürs Militär alſo iſt das ganz klar. Aber gilt denn nicht
genau dasſelbe auch fürs Geld? Da mag man noch ſo viel
über den Verwendungszweck des Geldes reden, es bleibt doch
dabei, daß die Verfügung über das Geld zugleich die Ver-
fügung über die Staatsmacht bedeutet, und daß folglich die
Bewilligung von Geld zugleich die Feſtigung der herrſchenden
Gewalt im Beſitz der Macht in ſich ſchließt.

Dem gegenüber wird auf die praktiſche Arbeit verwieſen:
ſehr leicht ſei es, am grünen Tiſch theoretiſche Lehrſätze aus-
zuklügeln, ſehr ſchwer, ſie in der Praxis durchzuführen. Das
ſei gern zugegeben. Wenn eine Situation eintritt, wie wir
ſie jüngſt im Reichstag hatten: die Ablehnung der Beſitzſteuer
würde praktiſch gar keine andere Folge nach ſich ziehen als daß
die bürgerlichen Parteien neue Verbrauchsſteuern bewilligten

wenn eine ſolche Situation eintritt, dann iſt die Entſchei
dung nicht leicht. Aber dabei wollen wir doch eins nicht ver
geſſen: wenn die Begründung richtig iſt, womit jetzt die Be
willigung der Beſitzſteuer von vielen Seiten gutgeheißen wird,
dann gilt ſie nicht nur für die Finanzen, ſondern auch fürs
Militär.

Wie lautet denn die Begründung in ihrem weſentlichen Jn
halt? Etwa ſo: die Militärvorlage war bewilligt, daran konn-
ten wir nichts ändern daß die dazu nötigen Steuern ebenfalls
bewilligt würden, daran beſtand kein Zweifel; alſo war es bloß
noch unſere Aufgabe, dieſe Steuern möglichſt günſtig fürs
Proletariat zu geſtalten.

Gewiß eine Begründung, die ſich hören laſſen kann. Aber
übertragen wir ſie aufs militäriſche Gebiet, und ſie wird genau
ſo ſtichhaltig klingen. Und wir werden dann eines Tages aus
denſelben Gründen auch Soldaten bewilligen müſſen! Nehmen
wir etwa folgenden Fall, den im Jahre 1898 Genoſſe Schippel
konſtruiert hat: wenn Soldaten einmal bewilligt ſind, ohne daß
wir's verhindern konnten, dürfen wir ſie dann mit veralteten
Flinten ins Feld ziehen laſſen? Müſſen wir alſo nicht die
Mittel für neue Flinten und Kanonen bewilligen? Oder wenn
im Hererokrieg die Truppen ſich einmal in Afrika befinden,
müſſen wir dann nicht die Mittel zu weiterer Materialliefe-
rung und zum glücklichen Ausgang des Feldzugs hergeben?

Jeder Sozialdemokrat empfindet ſofort, daß wir auf dieſe
Weiſe zu unmöglichen Konſequenzen gelangen. Und doch iſt
es dieſelbe Logik, mit der die Bewilligung der Beſitzſteuer ver-
teidigt wird. Ja, Genoſſe Hoch hat kürzlich in der Leipziger
Volkszeitung gezeigt, daß ſogar jetzt ſchon dieſe Logik leicht
hätte zu einer Bewilligung der Militärforderungen führen
können. Diesmal war die Militärvorlage von den dazu ge-
hörigen Steuern getrennt. Jedes konnte für ſich angenommen
oder abgelehnt werden. Ebenſo gut jedoch hätte die Regie-
rung beides etwa durch ein Mantelgeſetz verbinden kön-
nen. Dann hieß es, beides zuſammen entweder annehmen
oder ablehnen. Und dann mußte dieſelbe Logik in Kraft
treten: die Militärvorlage mit der Beſitzſteuer ablehnen, hätte
praktiſch keine andere Folge gehabt, als daß die bürgerlichen
Parteien eine neue Militärvorlage mit Verbrauchsſteuern an-
genommen hätten. Alſo

Es iſt eben nicht anders, wer das Verhalten der Sozialdemo-
kratie nur nach den taktiſchen Bedürfniſſen des Augenblicks ein-
richten will, der gerät in ein Wirrſal von Widerſprüchen. Aus
ihnen heraus gibt es nur eine Richtſchnur, die Rückkehr zum
Zentralpunkt der ſozialiſtiſchen Lehre, die Frage nach dem Zweck
und Ziel unſerer Bewegung überhaupt. Das iſt natürlich im
Verlauf der Diskuſſion auch allſeitig anerkannt worden, und
ſo hat man ſich auf das Programm berufen. „Wenn man die

Programmforderungen,“ ſagt z. B. Genoſſe Keimling in
Leipzig, „ſo nimmt, wie ſie gemeint ſind, kann man unmöglich
ſagen, daß die Partei in dieſem Falle falſch gehandelt habe.
Es iſt keineswegs aus dem Programm herauszuleſen, daß wir
nur dann für direkte Steuern ſtimmen dürften, wenn dafür
indirekte Steuern aufgehoben werden Jn der Tat, im
Punkt 10 des zweiten Teils des Programms, der vom Steuer-
weſen handelt, ſteht, daß die Sozialdemokratie alle indirekten
Steuern beſeitigen und die öffentlichen Ausgaben nur aus
direkten Steuern beſtreiten will. Jſt damit nicht die Bewilli-
gung direkter Steuern gutgeheißen? Die Antwort hat ſchon
in einer anderen Leipziger Verſammlung Genoſſe Müller ge-
geben, indem er ſagte: man denke ſich einmal den Fall aus,
daß es gelänge, im Klaſſenſtaate ſämtliche indirekten Steuern
durch direkte zu erſetzen; würden wir ſie dann bewilligen
müſſen

Der Fehler iſt, daß die Einzelforderung des Programms,
die von Steuerforderungen handelt, herausgehoben wird aus
dem Zuſammenhang. Dadurch wird ihr Sinn geſtört und un
verſtändlich. Der zweite Teil des Programms, der unſere
Einzelforderungen und unter ihnen auch die Steuerforderung
enthält, beginnt mit den Worten

„Ausgehend von dieſen Grundſätzen fordert
die ſozialdemokratiſche Partei Deutſchlands zunächſt.“ Der
zweite Teil ſteht alſo nicht für ſich allein, ſondern er gehört
organiſch mit dem erſten Teil zuſammen, kann von ihm nicht
losgelöſt werden. Aus den Grundſätzen, die der erſte Teil aus-
ſpricht, erwachſen die Forderungen, die im zweiten Teil ſtehen.
Wir erheben dieſe Forderungen nicht „an ſich“, ſondern ſie
dienen als Mittel, um das im erſten Teil genannte Ziel zu
erreichen.

Zweck und Ziel der ſozialdemokratiſchen Bewegung iſt wie
im erſten Teil angegeben die Enteignung des Kapitals.
Dahin führt der Klaſſenkampf, den das Proletariat gegen das
Kapital führt, und der zunächſt um die Eroberung der Staats-
macht geht. Und alle Forderungen des zweiten Teils dienen
dem Zwecke, dieſen Klaſſenkampf zu fördern und zu unter
ſtützen. Rückt man die Steuerforderung in dieſen Zuſammen
hang, ſo gewinnt ein kleines Zwiſchenſätzchen große Bedeutung,
das, wie es ſcheint, in der Diskuſſion bisher ganz unbeachtet
geblieben iſt. Es werden nämlich in jenem 10. Punkte die
direkten Steuern keineswegs unter allen Umſtänden gefordert,
auch nicht einmal immer dann, wenn ſie indirekte Steuern er-
r oder verhüten, ſondern mit der bedeutſamen Einſchrän-
ung:

„ſoweit die öffentlichen Ausgaben durch
Steuern zu decken ſind.“

Damit dürfte eigentlich alles geſagt ſein. Gehören etwa
Militärausgaben zu denjenigen öffentlichen Ausgaben, die nach
ſozialdemokratiſcher Auffaſſung durch Steuern zu decken ſind

Nach Bebels Tode.
Herr von Gerlach über Bebel.

Der Führer der Demokratiſchen Vereinigung, Herr v. Ger
lach widmet in der W. a. M. dem gefallenen Helden unter dem
Titel: Der Welterſchütterer prächtige Worte der An
erkennung. Wir zitieren den Schluß des Artikels:

„Bebels Politik fußte im vaterländiſchen Boden. Er war
mit ganzer Seele international. Herz und Verſtand forderten
bei ihm gleich gebieteriſch Frieden und Freundſchaft unter den
Völkern. Aber er war zugleich ein echter Deutſcher, der mit
ganzer Seele an ſeinem Vaterlande hing. Aber er glaubte,
der ganzen Menſchheit nicht beſſer dienen zu können, als wenn
er das Land, wohin ihn Geburt und Schickſal geſtellt hatten,
von allen Schlacken ſäuberte. Gerade, weil er ein guter
Deutſcher war, darum glaubte er, die ſtaatlichen und wirt-
ſchaftlichen Einrichtungen Deutſchlands von Grund aus um-
kehren zu müſſen.

Nichts Kläglicheres, als wenn jetzt gewiſſe Kornwalzerblätter,
deren Patriotismus vom Profit geregelt wird, ihm auf die
Leichenbahre hin nachrufen, er ſei ein Schädiger des Vater-
landes geweſen. O nein, man braucht kein Sozialdemokrat zu
ſein, man braucht nur ein ganz klein wenig Unbefangenheit
des Urteils, um bekennen zu müſſen, daß das ganze
deutſche Volk es ſich zur Ehre anrechnen kann, einen
Bebel beſeſſen zu haben.

Er hat als praktiſcher Ethiker erſten Ranges durch ſeinen
Kampf gegen ſoziale Ausbeutung, gegen KHKolonialgreuel und
Militärmißhandlungen unfer Vaterland auf eine höhere mora-
liſche Stufe zu heben verſucht. Er hat unſeren Arbeitern eine
Diſziplin gegeben, um die uns die Welt beneiden kann. Er,
der korrekte Vertreter der materialiſtiſchen Geſchichtsauf-
faſſung, hat ſie für eine große, welterobernde Jdee begeiſtert

Ueber die ganze Welt iſt der Name dieſes großen Deutſchen
gedrungen. Und wo man ihn nannte, da leuchteten die Augen
heller, da ſchlugen die Herzen wärmer. Darum gibt es kaum
ein Land, wo man nicht um Bebel trauert. Und nicht etwa
nur die Arbeiter, nur die Sozialiſten. Die bürgerliche Preſſe
der ganzen Welt huldigt dem Toten. Noch einmütiger iſt die
Preſſe des Auslandes in dieſem letzten Gruß an den Herr-
ſch.eer von Volkes Gnaden als unſere deutſche Preſſe.

Eine Welt in Trauerl Wo immer es Gedrückte und Ge-
knechtete gibt, da ſind bei der Kunde von Bebels Hinſcheiden die
Augen feucht geworden. An den rauhen Abhängen des Balkans,
in den Felſentälern des Kaukaſus, in den Eiswüſten Sibiriens,
an den Geſtaden des Stillen Ozeans, überall hat der große
Menſchenfreund und Menſchenbefreier eine Trauergemeinde
hinterlaſſen. Und dieſe Armen, die vielleicht nichts mehr für
ſich erhoffen, denen aber Bebel für kommende Geſchlechter den

Ausblick in eine hellere Zukunft eröffnet hat, ſie alle wären
wohl geneigt, wenn ſie Lateiniſch verſtünden, auf das Grab-
mal des Verſtorbenen die Worte zu ſetzen, die einſt für den
beſten römiſchen Kaiſer geprägt wurden: Amor et deliciao
generis humani. (Liebe und Freude dem ganzen Menſchen-
geſchlecht.)

Seit den Tagen des großen Propheten von Nazareth hat
keiner unter den Mühſeligen und Beladenen der Erde ſo heiße
Liebe gefunden wie Auguſt Bebel.

H. v. Gerlach.

Der frühere Oberſt Gädke ſchließt einen Artikel in
der Z. a. M. wie folgt: „Das größeſte aber an Bebel iſt, daß er
die Partei in einer Macht und Stärke zurückgelaſſen hat, in der
ſie ihren Führer entbehren und guch ohne ihndeine große Rolle
ſpielen kann. Der Anteil der Sozialdemokratie an der Ent
wicklung des Deutſchen Reiches war ein großer und wird es
bleiben. Jhr Wirken wird aus der Geſchichte des deutſchen
Volkes nicht ſpurlos wieder verſchwinden. Ueberwunden wird
ſie nur werden, indem der Gegenwartsſtaat ſich ſelbſt über-
windet. Und darum wird auch das Bild Bebels, wird auch
ſein Name aus der Geſchichte nicht mehr verſchwinden darum
hat ſein Hinſcheiden ihn zum Vorhofe der Unſterb-
lichkeit geleitet Richard Gädke, Oberſt a. D.

„Uns fehlt ein Auguſt Bebel.“
Unter dieſer Ueberſchrift bringt die Berliner Deutſche

Montagszeitung einen Leitartikel, dem wir das Fol-
gende entnehmen:

„Um dieſen Toten im grauen Haar haben nicht nur die vier
Millionen geweint, denen er die rote Fahne vorangetragen
Selbſt Richard Nordhauſen, ein kleiner, aber ſtrammer Anti-
pode Bebels, griff in die Saiten und ſang ihm im roten Tag
eine Grabhymne. „Er war ein Kerl“. Er war's
und darum folgt ſeiner Bahre der trauernde Neid von uns
allen, die unter ihren politiſchen Führern keinen ſejnes
Rieſenmaßes haben. Wo iſt der, für den eines Bürgerlichen
Herz ſo ſchlagen könnte, wie des Proletariers Seele für Auguſt
Bebel brannte? Sie wären für ihn geſtorben, die Männer
mit der ſchwieligen Fauſt wer möchte ſich von uns für Herrn
Baſſermann oder Herrn Pachnicke ins Grab legen? Uns
fehlen die Führer, die uns beſitzen. Uns fehlt der Auguſt
Bebel! Uns Bürgerlichen iſt das politiſche Geſchäft nie-
mals eine Sache der Freude, immer eine Sache des Ekels.
Begreiflich, daß ſolches Handwerk keine Helden ſchafft, begreif-
lich, daß aus ſolchem Boden nicht Männer wachſen, denen die
Herzen der Millionen zuſchlagen. Uns blüht kein Auguſt
Bebel! Früher konnte, wer Bebel nicht im Herzen hatte,
zu Bismarck aufblicken. Heute heißen unſere Bismarcks teils
Gottlieb von Jagow, teils Theobald von Bethmann. Gottlieb
von Jagow iſt unſer Bismarck fürs Auswärtige. Es wird
ohne ihn gemacht. Und er wehrt ſich nicht dagegen, daß man
ihn gerade in der entſcheidenden Endetappe der Balkankriſe
vierzehn Tage auf Urlaub gehen läßt, damit nun alle Welt
weiß, Deutſchland hat ſein „entſcheidendes Wort“ ohne ihn
in die Wagſchale geworfen. Jſt unſer Bismarck fürs
Jnnere erfreulicher? Man darf von ihm auch ein Hiſtörchen
aus jüngſten Tagen erzählen. Als die Deckungsvorlage im
Reichstage im tiefſten Lehm ſtak, überbrachte ihm einer der
Dreihundertſiebenundneunzig einen Kompromißvorſchlag, der
ſpäter auch der Sache wieder auf die Beine half. Was freilich
der Doktor Theobald vorerſt nicht glauben wollte. Er zuckte
die Denkerachſeln. Und ſeinem Philoſophenmund entrangen
ſich müde die Worte: „Verſuchen Sie doch einmal, Herrn Erz-
berger davon zu überzeugen! Der eine kann das Eiſenbahn
fahren nicht vertragen und des andern Kahn ſteht unterm
Stern Erzbergers Führer, für die unſer Herz entbrennen
ſoll? Führer, die den Weg in unſere Seele finden wollen
Führer, die uns den Bebel erſetzen ſollen, der uns fehlt? Laß
dir's nachrufen in dein Züricher Grab, grauer Kämpfer: Du
haſt auch unſere Tränen Um dich weinen auch die, denen
du keine Fahne trugſt. Gerade darum, weil du ſie uns
nicht trugſtl

Die württembergiſche Regierung und Bebels Tod.
Von einem ſchwarzen Verdacht ſucht ſich der offizielle Staats

anzeiger für Württemberg zu reinigen. Jn Scharfmacher-
blättern war ihm der ſchwere Vorwurf gemacht worden, er
habe durch ein Extrablatt den Tod Bebels »erkündet,
worin eine Aufmerkſamkeit für den Revolutionär und eine
arge Begriffsverwirrung in den oberſten württembergiſchen
Stellen erblickt wurde. Jn den eignen Spalten ſich zu ver-
teidigen, ſcheint dem Regierungsorgan nun doch zu läppiſch
zu ſein, dagegen wird in einer, anderen Blättern zugeſtellten
offiziöſen Notiz verſichert, daß die oberſten württembergiſchen
Stellen mit der Sache nichts zu tun haben, daß der Staats-
anzeiger auch kein Extrablatt ausgegeben habe, ſondern auf
einer an ſeinem Gebäude angebrachten Aushängetafel das
neueſte Telegramm vom Tode Bebels regiſtriert habe. Die
Redaktion des Staatsanzeigers wird alſo wohl unter Zu-
billigung mildernder Umſtände mit einem Verweis dabvon-
kommen.

Die klägliche Entſchuldigung iſt ein Symptom des politiſchen
Luftzuges, der mit der Stärkung des Zentrums und der
Konſervativen in Württemberg eingezogen iſt. Seinerzeit hat
der württembergiſche Staatsanzeiger aus der Feder eines nach
maligen Miniſters eine höchſt verſtändige Beſprechung des
Marxſchen Kapital gebracht. Bei Abhaltung des Jnternatio-
nalen Sozialiſtenkongreſſes in Stuttgart 1907 widmete der
Staatsanzeiger der Sozialdemokratie einige freundliche Worte.



Damals iſt eine Entſchuldigung gegenüber den Angriffen, die
auf ihn gerichtet wurden, unterblieben. Heute aber getraut
ſich die Regierung eine ſelbſtändige Haltung gegenüber den
ſchwarzblauen Parteien nicht mehr zu. So geht's in Württem-
berg vorwärts.
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Rußland zu Bebels Tode.
Aus Rußland wird uns geſchrieben: Die rigoroſen Ver-

folgungsmaßnahmen der ruſſiſchen Regierung, denen Tag um
Tag die Arbeiterblätter zum Opfer fallen, berauben uns leider
der Möglichkeit, die Kundgebungen unſerer ruſſiſchen Genoſſen
zum Tode Bebels zu ver öffentlichen. Soweit aber aus den
telegraphiſchen Beileidskundgebungen aus allen Enden des
ruſſiſchen Reiches, wie aus privaten Meldungen hervorgeht,
durchzittert die Trauer um den Verluſt des großen Führers
die Herzen aller klaſſenbewußten Arbeiter Rußlands, bis weit
in die Eiswüſten Sibiriens, bis an- die Küſten des Stillen
Ozeans. Jn der Geſtalt Bebels ſah die Arbeiterklaſſe Ruß-
lands von ihren erſten revolutionären Regungen an die Ver-
körperung der deutſchen Sozialdemokratie, die ihr ſtets als
leuchtendes Vorbild diente, und in den Tagen, wo die Arbeiter-
klaſſe Deutſchlands ſich um die Bahre des toten Führers ſcharte,
ſenkte auch das Proletariat Rußlands die umflorte Fahne vor
dem gewaltigen Trauerzuge der internationalen Arbeiter-
klaſſe.

Jn der ruſſiſchen bürgerlichen Preſſe, die faſt durchweg
liberal iſt, hat Bebels Tod eine ernſte und eingehende Würdi-
gung gefunden. Kein ausländiſcher Sozialiſt genoß je in den
ruſſiſchen bürgerlichen Kreiſen eine ſolche Popularität, wie
Bebel, und dieſe Tatſache drückt ſich in den durchweg anerken-
nenden Artikeln ſelbſt der gemäßigt-liberalen Preſſe aus.

„Nicht nur die deutſche Spzialdemokratie ſchreibt das
führende liberale Blatt Retſch die geſamte Kulturwelt
hat einen unerſetzlichen Verluſt davongetragen. Es ſtarb ein
Mann, vor dem auch ſeine ideologiſchen Gegner achtungsvoll
Halt machten, ein Mann, der ſo viele Jahre die kommende
Demokratie verkörperte. Aus Arbeiterkreiſen hervorgegangen,
lernte Auguſt Bebel die Not, die Unſicherheit der Exiſtenz und
die Leiden kennen, zu denen in unſerer Geſellſchaft jeder ver-
urteilt iſt, der nichts als ſeine Arbeitskraft beſitzt. Ein unver-
fälſchter Proletarier, wurde er mit Recht der Repräſentant der
Arbeiterklaſſe ſeines Landes. Millionen deutſcher Arbeiter
dachten wie Bebel, und Bebel dachte wie die Millionen der
Arbeiter. Er war ihr Herz und ihr Kopf. Zwiſchen ihnen
beſtand ein ſo enges Band, daß niemand es zu zerreißen ver-
mochte. Sein Bild war ein Leitſtern für das deutſche Prole-
tariat. Schon bei Lebzeiten ſchlangen ſich Legenden um ſeine
Geſtalt.
wachſen.“

Das liberale Moskauer Profeſſorenblatt Rußkija Wedo-
moſti ſchreibt: „Das geeinte Deutſchland war reich an her-
vorragenden Politikern, aber unter ihnen nahm Bebel trotzdem
die erſte Stelle ein. Jn früheren Jahren konnte man ſich den
deutſchen Reichstag nur ſchwer ohne Windthorſt, ohne Richter
vorſtellen, aber noch ſchwerer iſt es, ihn ſich jetzt ohne Bebel
vorzuſtellen.“

Das weit verbreitete Moskauer Blatt Rußkoje Slowo
ſchveibt: „Ein tiefer unerſchütterlicher Glaube an die End-
ziele der Arbeiterbewegung vereinigte ſich bei Bebel mit der
außerordentlichen Fähigkeit, ſich in den Fragen der praktiſchen
Politik zurechtzufinden. Wenn es richtig iſt, daß er ein
.Kämpfer war, ſo nicht nur ein Kämpfer für die Jntereſſen der
Arbeiter, ſondern für die Jntereſſen der ganzen Menſchheit.
Ein ſeltenes Glück iſt Bebel zuteil geworden. Wie der Falke
im Märchen konnte auch er ſagen: Jch habe den Himmel er-
ſchaut! Die Jdee, der er ſein ganzes langes Leben voll Kampf
und Entbehrungen geweiht, hat Anerkennung gefunden. Seine
Hände haben das Fundament des Gebäudes errichtet, das ſich
nun ſtolz und kraftvoll in die Höhe reckt.

Die demokratiſche Kiewskaja Mysl, das am meiſten
verbreitete Blatt Südrußlands, ſchreibt endlich: „Jn Bebel
verkörperte ſich nicht nur die Partei. Jn ihm vereinigten ſich
glücklich die typiſchen Eigenſchaften eines aus der Arbeitermaſſe
hervorgegangenen Politikers; dieſe Eigenſchaften bildeten ſeine
größte Kraft. Ein Sohn des Volkes, der ſeine Kindheit und
Jugend in Not und werktätiger Arbeit vollbracht, erbte er von
der Arbeitermaſſe den feſten Glauben an den Sieg der Frei-
heit, die Selbſtändigkeit der Handlungen, die Hartnäckigkeit
und Energie bei der Verwirklichung ſeiner Ziele. Die deutſche
Arbeiterklaſſe beſitzt ſchon längſt eine zahlreiche Arbeiter
intelligenz, aber Bebel war ihr erſter „Jntelligenter“, in Bebel
fand die Selbſtändigkeit der deutſchen Arbeiterklaſſe ihre kraft-
volle leuchtende Verkörperung.

Trauerdemonſtrationen. Das Fehlen der elementar-
ſten Verſammlungsfreiheit geſtattet es den ruſſiſchen Arbeitern
nicht, in öffentlichen Verſammlungen ihrer Trauer um den Tod
Bebels Ausdruck zu verleihen. Wie intenſiv aber die Maſſe
auf dieſe Nachricht reagierte, geht aus folgenden Tatſachen
hervor. An dem Tage, wo die Nachtricht vom Tode Bebels in
Petersburg anlangte, veranſtalteten die Arbeiter der Fabrik
Vulkan (600 Perſonen) beim Verlaſſen der Fabrik ein Meeting
unter offenem Himmel, das dem Gedächtnis Bebels gewidmet
war. An den folgenden Tagen fanden zahlreiche geheime Ar-
beiterverſammlungen in Petersburg ſtatt, auf denen die Per-
ſon und das Wirken Bebels gewürdigt wurden. Auf dem zur-
zeit in Kiew tagenden Allgem. Genoſſenſchafts-
kongreß, an welchem 1300 Delegierte teilnehmen, verſuchte
der ſozialdemokratiſche Dumaabgeordnete Genoſſe Petrowskhy
in der Sektion für Konſumgenoſſenſchaften über Bebels Tod
zu ſprechen: „Der heutige Tag, begann er, iſt für die Arbeiter
der ganzen Welt ein Trauertag. Unſer alter Führer Auguſt
Bebel iſt uns geſtorben. Sein ganzes Leben lang hat er nicht
nur für die Befreiung der Arbeiter, ſondern für die Befreiung
der ganzen Menſchheit gewirkt. Bei dieſen Worten wurde
der Redner vom Vertreter der Poli zei unterbrochen und an
der Fortſetzung ſeiner Rede verhindert. Sofort ertönte
aus den Reihen der Delegierten die Aufforderung: „Auf-
ſtehen und wie ein Mann erhob ſich die Verſammlung,

den verſchiedenartigſten Elementen beſtehend, von ihren
itzen.

Jetzt wird dieſe Legende ſich noch weiten und höher

n

Bebel als Agitator.
Unſer großer Führer Bebel redete, wie wohl ſelten ein

zweiter, mit ſolch innerer Wärme und Begeiſterung, die ſeinen
zarten Körper oft ungebührlich anſtrengte. Er wollte eben den
hen Zuhörer nicht nur mitreißen, ſondern überzeugen.
Schreiber dieſes hatte Gelegenheit, ihn u. a. in einer Ver
ſammlung im weſtfäliſchen Jnduſtriegebiet zu hören. Die
Verſammlung war, wie gewöhnlich, rieſig ſtark beſucht. Auf
Tiſchen und Stühlen ſtanden die Zuhörer, die keinen anderen
Platz mehr finden konnten. Jn den Fenſtern und auf den
Dächern der Nachbarhäuſer ſaßen ſie, um durch irgend eine
offene Luke den Worten Bebels zu lauſchen. Man glaubte,
hier könnte nur eine einſtimmige Begeiſterung für die große
Sache, für die der Redner ſprach, herrſchen. Aber es gab Dis
zuſſion. Ein Paſtor ſtimmte den Ausführungen Bebels zu,

re von einigen religiöſen Bedenken, die er glaubte,
uäußern zu müſſen. Da meldete ſich ein junger Arbeiter,anſcheinend Schloſſer, und erklärte ſich als Anhänger der

„chriſtlich-ſozialen“ Richtung. Der Menſch war ein politiſch
unreifer f, der mit Aeußerungen des Reichsverbandes und
allerhand Ammenmärchen gegen die Sozialdemokratie, nicht
egen die Worte Bebels, loszog. Er ſei keinen einzigenSag Bebels verſtanden zu haben, ebenſo wie er über ſeine

eignen Argumente jemals ernſtlich nachgedacht hatte. Jeder
andere Redner hätte dieſen Menſchen mit einigen Worten
abgetan und ihn erſt dem aufreizenden Leben überlaſſen.
Anders handelte Bebl. Er wollte nicht aus einer Maſſenver-
ſammlung im Herzen des Jnduſtriegebiets gehen. ohne auch
den letzten aus dem Wirrſal reichsverbändleriſcher Lügen
und chriſtlicher Traktätchenſchreiberei emporgehoben zu haben
in die lichten Höhen einer klaren Erkenntnis. Wie ein Leh-rer ſeine Shurler und eine Mutter ihr Kind lehrt,
ſo mühte ſich Bebel ab, um dieſen jungen Mann zu über
zeugen.

Obwohl dieſe Tatſache nichts Neues von unſerem großen
Toten iſt und tauſendfach ergänzt werden könnte, ſo ſollen wir
doch unſere Schlußfolgerungen daraus ziehen, und das Reſul-
tat, zu dem wir kommen, heißt Jdealismus. Wird es
auch nur ſelten einem beſchieden ſein, mit den Gaben eines
Bebels der Menſchheit dienen zu können, ſo beſitzen wir doch
Jdeale und ſollen ſie anwenden; dazu hat auch der letzte unter
uns Gelegenheit. Um uns herum liegen und kriechen die
Opfer des Kapitalismus und einer verrückten Wirtſchaftsweiſe.
Wir befinden uns überdies in einer Krife dieſes herrlichen
Syſtems. Weit von uns abgerückt ſtehen die Paläſte der
Reichen, wo Verſchwendungsſucht ſich geradezu überſchlägt.
Um uns Elend und Not. Beſprechen wir dieſe Tatſachen mit
allen denen, die die Erkenntnis noch nicht in unſere Reihen
geführt hat. Sie alle müſſen die Ungerechtigkeiten zugeben,
die auf dem Volke laſten. Sprechen wir die Sprache, in der
der Arbeiter zum Arbeiter ſpricht und klären wir auf. Wenn
es uns gelungen iſt, unſeren Bruder, unſere Schweſter, die
Kameraden überzeugt zu haben, dann organiſieren wir ſie in
unſeren Reihen, führen ſie als Leſer unſerer Preſſe zu. Tun
wir dies, ſo arbeiten wir an Bebels Lebenswerk, und der große
Tote lebt in unſerem Wirken. Seien' wir in dieſem Sinne
Bebels Willensvollſtrecker. W. H.

Altramontane Leichenfledderer.
Aus Baden ſchreibt man uns: Als vor zwei Wochen der

Rrichstagsabg. Lender, der ehemalige Führer der badiſchen
katholiſchen Volkspartei, ſtarb, widmeten auch unſere drei
badiſchen Parteiorgane dem politiſchen Gegner achtungs-
volle Nachrufe. Dafür glaubt ſich nun das Hauptblatt des
badiſchen Zentrums, der Bad. Beobachter in Karls-
ruhe, bedanken zu müſſen durch folgenden Hyänenüberfall auf
den toten Gegner Auguſt Bebel:

1. Eine merkwürdige Jvonie des Schickſals liegt bei Bebel
darin, daß er, der feurigſte Kämpfer gegen den Kapitalis-
mus und den Beſitz. eben durch dieſen Kampf und die Propa-
gierung dieſer Kampfideen ſelber wohlbeſtallter
Kapitaliſt wurde.2. Tragiſch mag es den Kladderadatſch-Pro-
pheten angemutet haben, daß in dem Sommer, der ihn auf
der Totenbahve ſehen ſollte, in der ſozialdemokra-
tiſchen Partei ſich wieder ein Parteitags-Kladde-
radatſch vorbereitet, und zwar deshalb, weil die Fraktion im
Reichstag dem Staate, dem Bebel einſt den Kampf bis aufs
Meſſer anſagte, die Mittel für die größte Militärvorlage, die
je da war ſeit Gründung des Reiches, bewilligen half.

3. Man muß nur bedauern, daß ſoviel Energie und Ar-
beitskraft, ſoviel Jugendfeuer an eine unſelige Sache
verſchwendet wurde, wie ſie der Sozialismus nach Bebels
Bekenntnis erſtrebt: auf religiöſem Gebiet den Atheismus
(die Gottloſigkeit), auf ſtagtlichem Gebiet die Republik und
auf wirtſchaftlichem Gebiet den Kommunismus.

4. Einen großen Erfolg hatte ſein 1883 erſchienenes be-
rüchtigte s Buch Die Frau und der Sozialismus. Es iſt
der Gipfel unbewußter Selbſtironie, wenn er in einem
Schreiben an H. v. Gerlach erklärte, er habe den Plan nur
h. um „in unſerer Literatur eine große Lücke“ auszu-
füllen.

5. Und dieſe roſenrote Phantasmagorie, die ſich
von dem düſteren Hintergrunde eines raſenden Haſſes gegen
alles Beſtehende, des allerplatteſten Materialismus und der
ordinärſten Verhöhnung des Chriſtentums abhebt, war ihm
bekanntlich in der Hauptſache nicht eine ferne Zukunftsmög-
lichkeit, ſondern „das 19. Jahrhundert wird ſchwerlich zu
Ende gehen, ohne daß dieſer letzte ſoziale Kampf ent
ſchieden iſt.“

6. Der Menſch denkt und Gott lenkt. Der alte Bebel iſt
geſtorben, der alte Herrgott lebt noch und wird noch weiter
loben, wenn längſt die Geſchichte mit Achſelzucken über die
Jdeen eines Bebel und ſeiner Gleichgeſinnten zur Tages
ordnung übergegangen iſt.

Unſer Karlsruher Parteiorgan Volksfreund bezeichnet
dieſe ruchloſe Leiſtung chriſtlicher Nächſtenliebe als die perſön
liche Leiſtung des derzeitigen verantwortlichen Leiters des
B. B. Wer den Volksfreund regelmäßig lieſt, findet dort öfters
Verwahrungen gegen den bubenhaft unanſtändigen Ton, mit
welchem die Sozialdemokraten von der Redaktion dieſes chriſt
katholiſchen Blattes behandelt werden. Nun wiſſen aber die
Leſer aus einem Artikel über die Abſchiedsfeier für den ehe-
maligen Volksfreund-Redakteur A. Weißmann, wie kolle
gialiſch freundſchaftlich dort in Karlsruhe dieſe Herren Redak-
teure der ſozialdemokratiſchen und bürgerlichen Preſſe nach
ſolchen gemeinen Beſchimpfungen im Journaliſtenklub
Karlsruhe mit einander verkehren und zuweilen beim Schaum-
weine die Ehrverletzungen wieder abwaſchen. Jrren wir nicht,
ſo hat gerade der Redakteur des Bad. Beob. den Abſchiedstoaſt
auf den nach Freiburg ziehenden „Kollegen Weißmann“ ge-
halten. Jn ſolchen Momenten, wo ſich wieder verträgt, was
ſich ſonſt ſchlägt, ſollen auch Titel, z. B. „Chefredakteur“, an
Mitglieder der Vereinigung verliehen werden.

Möge die vom Volksfreund- Karlsruhe ſo entrüſtet zurück
gewieſene gemeine Tat des BVad. Beob. doch die gute Folge
haben, daß in der ſozialdemokratiſchen Partei vielleicht durch
Anregung des Parteivorſtandes eine Schärfung desGefühls dafür hervorgerufen wird, wie weit unſere Vertreter
der Preſſe ſich im geſellſchaftlichen Verkehr mit den „Kollegen“
von der bürgerlichen Schmähjournaliſtik zu verbrüdern haben.
Jm Verein Arbeiterpreſſe ſollte einmal ein derartiges Verhält-
nis, wie es leider in Baden beſteht, eine richtige Würdigung
erfahren, wenn man im Lande des herrlichſten Opportunismus
nicht ſelber aus den neueſten Vorgängen die einzig richtige

„Konſequenz zieht“. 5,
Politiſche Ueberficht.

Halle (Saale), den 19. Auguſt 1918.

Eine neue Liebesgabe für die Agrarier.
Ueber eine neue Verwendung der Jnvalidenverſicherungs-

beiträge zugunſten der Großgrundbeſitzer finden nach halb-
offiziöſen Mitteilungen in der bürgerlichen Preſſe bei den be-
teiligten Dienſtſtellen gegenwärtig Erwägungen ſtatt. Man
hat ausgerechnet, daß die land wirtſchaftlichen Unternehmer an
Beitragsteilen für die Jnvalidenverſicherung der ausländiſchen
Saiſonarbeiter jährlich rund 600 000 Mk. aufwenden. Dieſe
Beiträge kommen den übrigen Verſicherten zugute, da die aus-
ländiſchen Arbeiter bekanntlich keine Rentenanſprüche er
werben, wenn ſie dem Zwange, ihre Heimat wieder aufzuſuchen,
unterworfen ſind. Man iſt nun daran, Beſtimmungen zu ent
werfen, die angeblich den Zweck haben ſollen, den anſäſſigen

landwirkſchaftlichen Arbeitern zu nutzen, in Wirklichkeit aber
nur eine neue Liebesgabe für den Großgrundbeſitz, der ja in
der Hauptſache die ausländiſchen Arbeiter beſchäftigt, darſtellen
würden. Man will mit Hilfe dieſer Jnvalidenverſicherungs-
beiträge der Leutenot der Agrarier ſteuern. Die Summen
ſollen zum Teil der Arbeitsvermittlung landwirtſchaftlicher
Arbeiter, alſo der von den Agrariern geleiteten Feldarbeiter
zentrale, zugute kommen. Die Verwaltung dieſes Jnſtituts iſt
ſehr koſtſpielig; man hofft, ihrem Geldbedürfnis auf dieſe
Weiſe etwas abzuhelfen. Außerdem ſollen die Summen, wie
es in der Amtsſprache heißt, „der Anſetzung von inländiſchen
Arbeitern“ zugute kommen. Man will alſo die Gelder der
Allgemeinheit für die Seßhaftmachung von Landarbeitern ver
wenden, um ſo dem Großgrundbeſitz billige und willige Ar-
beitskräfte zur Verfügung zu halten.

Der Gedanke iſt vom aggrariſchen Standpunkte ſo übel nicht.
Die „amtlichen Stellen“, die mit jenen Erwägungen betraut
ſind, ſollten jedoch bedenken, daß ſie kaum auf die Zuſtimmung
des Reichstags für ſolche Pläne zu rechnen haben.

Vom Wahlkampf in Ragnit-Pillkallen.
Jm Reichstagswahlkreiſe RagnitPillkallen, wo bereits am

23. Auguſt die Reichstagserſatzwahl ſtattfindet, iſt der Wahl-
kampf aufs heftigſte entbrannt. Die Nationalliberalen ver
ſuchen ihren Kandidaten, Kommerzienrat Ventzki-Graudenz,
in die Stichwahl zu bringen. Sie ſind mit einem großen Auf
gebot von Agitatoren im Wahlkreiſe tätig und auch die Fort-
ſchrittler haben ihnen Hilfskräfte geſtellt. Jhr Kandidat Ventzki
iſt als Scharfmacher und ſchroffer Arbeiterfeind bekannt. Hat
er doch ſeinerzeit organiſierte Arbeiter ſeines Betriebes auf
die Straße geſetzt und ihnen das Koalitionsrecht zu rauben
verſucht. Außerdem ſind die Arbeitsbedingungen in ſeinen
Beétrieben als ſchlechte bekannt.
entwegter Schutz zöllner aufgetreten und hat erklärt, er
würde den Beſtrebungen in der nationalliberalen Partei, die
Schutzzölle herabzuſetzen, ganz entſchieden entgegentreten.

Die Konſervativen, die einen ihrer agrariſchen Landtags
abgeordneten als Kandidaten aufgeſtellt haben, arbeiten auch
mit einem Heer bezahlter Agitatoren. Sie treiben den Natio-
nalliberalen und unſerer Partei die Säle ab und verſuchen,
wie gewöhnlich, einen unerhörten Druck auf die Wähler aus-
zuüben.
von einem Parteifreunde aus dem Wahlkreiſe geſchrieben:

Jn Kraupiſchken haben die gut liberal geſinn-
ten Kaufleute faſt reſtlos den konſer vativen
Wahlaufruf unterzeichnet, um dem Bohykott der
Konſervativen nach der vorausſichtlichen Wahlniederlage zu
entgehen. Alle nationalliberalen Vertrauensmänner er-
klären plötzlich, nicht mehr in der Lage zu ſein, offen für den
Liberalen einzutreten, wenn ſie ſich wirtſchaftlich nicht voll
ſtändig ruinieren wollen. Einem Brückenſchrankenwärter,
der in einer konſervativen Verſammlung aus ſeiner libe
ralen Geſinnung kein Hehl gemacht hatte, wurde vom konſer
vativen Bezirksführer und Verſammlungsleiter bedeutet,
daß er binnen 14Tagennichtmehrim Amt ſein
werde. Einem Maler, der dasſelbe Verbrechen begangen
hatte, wurde gedroht, daß er keine königlichen und
Schulbauten mehr bekommen ſolle. Die Konſer
vativen haben in ſolchen Fällen ein Vertrauen zu den preußi
ſchen Behörden, wie die Franzoſen 1870-71 zu ihren Mitrail-
leufen

Für unſere Partei kandidiert Landtagsabgeordneter Ge
noſſe Hofer und der Wahlkreis wird intenſiv bearbeitet. Es
werden in Ortſchaften Verſammlungen abgehalten, in die wir
bis jetzt noch nicht gekommen ſind. Die Nachfrage nach ſozial-
demokratiſchen Stimmzetteln und Flugblättern iſt groß. Zahl-
reiche Wähler machen weite Wege, um die ſozialdemokratiſchen
Redner zu hören. Daß die Konſervativen und Behörden uns
große Schwierigkeiten machen, braucht nicht beſonders betont
zu werden. Dieſer Tage wurde eine unſerer Wahlverſamm-
lungen ungeſetzlich aufgelöſt. Die Verſammlungslokale werden
ſyſtematiſch abgetrieben, doch es iſt der Partei möglich, dieſe
Machenſchaften zu durchkreuzen. Während wir an der poli-
tiſchen Haltung der Gegner, an ihrem Programme Kritik
üben, zanken ſich die Gegner, ob der nationalliberale Kandidat
mehr Jnduſtrieller oder mehr Landwirt iſt, ob er dem Hanſa
bund angehört, ob von ſeinen Erfindungen er oder die Land
wirte den größeren Nutzen haben, ob ſeine Maſchinen oder an
dere den Vorzug verdienen, und ob ſein Vater kleiner Hand
werker oder Landwirt war. Dieſe Fragen ſind beſonders für
die Konſervativen überaus wichtige.

Vom Katholikentag.
Am Sonntag iſt in Metz der 60. deutſche Katholikentag

eröffnet worden. Nach alter Gewohnheit wurde für den Nach
mittag des erſten Verſammlungstages ein Feſtzug der
Arbeiter arrangiert. Die Beteiligung an dieſer Kund
g5 fiel ſchwächer aus als in früheren Jahren; es ſollen

000——25 000 Teilnehmer im Zuge geweſen ſein. An
ſchluß an den Feſtzug fanden in 14 Sälen der t Ver
ſammlungen ſtatt.
Die größte Verſammlung wurde in der Feſthalle ab x rHier führte der Vorſitzende des Zentralkomitees Graf roſte
Viſchering den Vorſitz. Er wies auf die e r r hin,
die den Katholiken bei der Betätigung ihres Glaubens angeb
lich immer noch in den Weg gelegt werden, und fuhr dann fort:
Wir verlangen, daß alle Schulen konfeſſionell ge-
ſtaltet werden. (Lebhafter Beifall.) Wir verlangen von
neuem, daß das ungerechte Ausnahmegeſetz, das unſere
Orden fernhält vom deutſchen Vaterlande, aufgehoben
wird. (Stürmiſcher Beifall Wir wollen die Jeſuiten
zurückhaben. Tun wir, was wir können, um endlich dieſes
Ziel zu erreichen. (Lebhafter Beifall.) Hierauf ergriff der
Präſident der 60. Generalverſammlung Fürſt Alois
Löwenſtein das Wort, um den Arbeitern für den herrlichen
Feſtzug zu danken. Nachdem der Biſchof Benz ler das Wort
ergriffen hatte, ſprach noch der Metzer Abbé Tilly: War
dieſer Feſtzug nicht ein u konſtantiniſcher Triumphzug,ein Triumphzug zum Kreuz au r Es iſt in s en
Tagen zur Mode geworden, die katholiſche Kirche als eine fort
ſchritthewmende, unmoderne Jnſtitution hinzuſtellen. Für die
moderne Dreieinigkeit: Loge, Liberalismus und
Sozialdemokratie iſt die katholiſche Weltanſchauung
der Sündenbock, gegen den ſie rufen: „Los von Gott!“ Wir
antworten ihnen: „Treu zu Gott und Kirche!“ Nur diekatholiſche Weltanſchauung zeigt dem armen Manne denaus der Wirklichkeit des Lebens, ermöglicht es ihm, burakter?

ſtark und tugendhaft zu werden. Was wäre der Menſch ohne
Unſterblichkeit? Ohne die innere Reform, ohne die
ſittliche Beſſerung nützt alle Lohnerhöhung
nicht. Das reichſte Volk muß verarmen, wenn es ſittlich zer-
fällt. (Lebhafte Zuſtimmung.) Mit dem Rufe: Gott ſegne
die chriſtliche Arbeitl wurde dann die Verſammlung geſchloſſen.

In einer anderen am Sonntag in der Clemenskirche
zu Metz abgehaltenen Arbeiterverſammlung hielt Biſchof
Korum aus Trier eine Anſprache, in der er ausführte, er kenne
die Abneigung der katholiſchen Arbeiterſchaft gegen revo
lutionäre Jdeen und ermahne ſeine treuen iözeſanen,
auf dem durch die Enzyklika des Papſtes gewieſenen

Er iſt im Wahlkreiſe als un

So wird der fortſchrittlichen Harburgſchen Zeitung
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Wege aus zuharren. Wenn er gegen die falſchen Lehr
aufgetreten ſei, ſo ſei das ſein Recht als Seelenhirt geweſer

Am Montag hielt Oberlehrer Dr. Tun y Monti auf dem
Katholikentag eine Rede für die konfeſſionelle Schule und gegen
die heutigen u r en n gen. „Wenn derVerführer naht, dann nützen gakle Kenntniſſe
nicht s, dann muß der Wille geſtärkt ſein. (Lebhafter Bei-

Wir halten deshalb daran feſt, daß unſere Kinder nicht
er Regierung und nicht dem Staate gehören, ſondern den

chriſtlichen Eltern, und deshalb müſſen die Kinder in
der Schule genau ſo erzogen werden, wie ein frommer
Familienvater oder eine fromme Familienmutter ihre Kinder
erziehen. (Lebhafter Beifall.) ir lehnen deshalb die
Simultanſchule ab, weil in ihr Lehrer unterrichten, die
ſich an der modernen Deszendententheorie be-
rauſcht haben. Man ſagt, die Lehrer würden ſchon ſo takt-
voll ſein und die religiöſen Gefühle der Kinder nicht verletzen.Wir wollen aber die Trziehnng unſever Kinder nicht abhängig
machen von dem Taktgefühl des Lehrers. Wie kann ein
evangeliſcher Lehrer über die Reformationsgeſchichte
lehren, ohne dabei warm zu werden, und wie kann ein katho-
liſcher Lehrer über die Tätigkeit der Jeſuiten ſprechen,
ohne daß dabei ſeine Ueberzeugung zum Durchbruch kommt!
Der religiös indifferente Staat kann den r rin
nicht erteilen, und wir wollen deshalb, daß nur katholiſche
Lehrer unſere Kinder unterrichten und erziehen.“
Beifall.)

Weiter nahm der Katholikentag die übliche Reſolution für
Aufhebung des Jeſuitengeſetzes und für die Wieder
herſtellung des Kirſchenſtaates an.

(Stürm.

Ein zweites Erfurt.
Ein furchtbares Urteil, das dem Erfurter Schreckensurteil

nichts nachſteht, wurde jetzt vom Dresdner Kriegsgericht ge-
ſprochen ein Urteil, das um ſo unverſtändlicher iſt und weite
Kreiſe des Volkes empören muß, weil es gegen einen un-
glücklichen, geiſtig minderwertigen Menſchen verhängt worden
iſt. Wegen Achtungsverletzung, Veharrens im Ungehorſam
und tätlichen Angriffs gegen einen Vorgeſetzten begangen im
Dienſt und vor verſammelter Mannſchaft mußte ſich der
Militärgefangene Klemm vom Dresdner Feſtungsgefängnis
verantworten. Die Verhandlung rollte die erſchütternde
Leidensgeſchichte eines vom Schickſal verfolgten Soldaten auf.

Klemm iſt ein außerehelich geborenes mangelhaft er-
zogenes Kind, das die ſozialen Gegenſätze frühzeitig kennen
gelernt hat. Ohne Anhang führte er ein haltloſes Leben und
verbrachte den größten Teil ſeines Daſeins zwiſchen Land-
ſtraße und Arbeitshaus. Wegen Bettelns iſt er mehrfach be-
ſtraft, ſonſt hat er nie etwas Böſes getan. Schließlich hatte
er das Unglück, zum Militär zu kommen, und hier ſollte er an
der eiſernen Diſziplin zerſchellen. Er blieb einmal über
Urlaub aus, kehrte aus Furcht vor Strafe nicht gleich zurück,
ſtellte ſich nach neun Tagen freiwillig der Truppe, aber erhielt
trotzdem vom Kriegsgericht wegen Fahnenflucht ſechs Monate
Gefängnis. Nun winkte ihm das Feſtungsgefängnis. Hier
fühlte er ſich nun oft ungerecht behandelt, beleidigt und unter
drückt, und dieſe Umſtände ſollten ſchließlich der Ausgangs
punkt der jetzigen „Vergehen“ ſein. Es iſt ja bekannt, wie
die armen Soldaten in den Feſtungsgefängniſſen behandelt
werden. Eines Tages ſetzte ſich Klemm gegen einen der
„menſchenfreundlichen“ Sergeanten zur Wehr.

Als der Sergeant dann nach ſeinem Seitengewehr greifen
wollte, erhielt er von Klemm einen Schlag auf den Arm. Auf
Hilferufe kam ein anderer Unteroffizier hinzu, der den An
geklagten kreidebleich und furchtbar aufgeregt vorfand. Klemm
ließ ſich dann ruhig zum Verhör abführen.

In der Verhandlung war Klemm geſtändig; nur gab er
an, daß er ſich ungerecht behandelt gefühlt
habe. Wie er zu dem tätlichen Angriff gekommen ſei, wiſſe
er ſelſt nicht, da er furchtbar aufgeregt geweſen ſei. Er
brachte dann noch einige Beſchuldigungen gegen Vorgeſetzte
vor, die aber nicht zum Gegenſtand der Verhandlung ge-
macht werden konnten, jedoch in einer beſonderen Unter-
ſuchung nachgeprüft werden.

Der Verteidiger plädierte für milde Beſtrafung und bat,
zu berückſichtigen, daß Klemm ſchon vom ſozialen Standpunkt
aus ein bedauernswerter Menſch ſei, der ſich auch zur Zeit
der Tat in einer furchtbaren Aufregung befunden habe.

Das Urteil aber lautete antragsgemäß unter Ausſchluß
eines minderſchweren Falles auf die furchtbare Strafe von

fünf Jahren drei Monaten Gefängnis und
Entfernung aus dem Heerel!

Deutſches Reich.
Zur Krupp-Affäre. Das-Uhr- Abendblatt (National

zeitung) meldet, daß der von der Firma Krupp ſeiner Stel
lung enthobene Maximilian Brandt einen Nachfolger ge
funden hat, und zwar in einem Major Steinmetz, der die
Berliner Vertretung der Eſſener Firma übernommen und be
reits ſeinen Poſten angetreten hat. Weiter ſchreibt die ge
nannte Zeitung: „Wie es heißt, ſoll im Kriegsminiſterium
ein neuer Geheimerlaß verlautbart werden, in dem der
Verkehr der Beamten mit Angeſtellten von Firmen der
Rüſtungsinduſtrie eine Regelung nach beſtimmten Normen er-
fährt. Keinesfalls beabſichtigt man aber, ſo wird uns von zu-
ſtändiger Stelle mitgeteilt, irgendeine Maßnahme zu treffen,
ehe der zweite Prozeß gegen Tilian und Genoſſen, ſowie
der Prozeß gegen Brandt verhandelt worden iſt.“

Wie das „dankbare Vaterland“ ſeine Helden ehrt!
Ludwigshafen meldet ein Telegramm:

Jm benachbarten Altriper Walde wurde ein Veteran von
65 Jahren, namens Heinrich Rieß aus Weißenſtadt in
Bayern, halb verhungert und dem Tode nahe aufgefunden.
Der alte Mann, der im Feldzug 1870-71 ſchwer verwun-
det wurde, verlegte ſich, da er Arbeit nicht mehr bekam, aufs
Betteln, weshalb er zu 14 Tagen Haft verurteilt wurde.
Jnzwiſchen iſt der Mann im hieſigen Krankenhaus geſtorben.

Es gibt Telegramme, die am beſten wirken, wenn man ſie
kommentarlos läßt. Aber Abzüge dieſes Telegramms ſollte
man allen geiſtloſen Hurraſchreiern und Kriegervereinsmeiern
ins Haus ſchicken!

Zweierlei Sittlichkeit. Am Sonnabend wurde von der
Berliner Strafkammer der Redakteur des Gewerkſchafts-
blattes Pionier wegen Verletzung der öffentlichen Sittlich-
keit“ zu 30 Mk. Strafe verurteilt. Er hatte in ſeinem Blatte
ein Feuilleton abgedruckt, in dem die „Unſittlichkeit“ enthalten
ſein ſoll, das aber ſeinerzeit unbeanſtandet geblieben iſt, als
es in der von Dr. Heinrich Braun herausgegebenen Neuen
Geſellſchaft zum erſten Male erſchien. Der Landgerichtsdirek-
tor Dr. Davidſon begründete dieſe Unſtimmigkeit damit, daß
die Neue Geſellſchaft ein literariſches Blatt geweſen ſei, das
nur von Gebildeten geleſen werde; dort wirke das Feuille-
ton nicht unſittlich. Anders ſei es, wenn es in einem Blatt
erſcheine, das von der breiten Maſſe des Volkes ge-
leſen werde. Die Auffaſſung des Landgerichtsdirektors muß
ſehr entſchieden zurückgewieſen werden. Er kennt die Ar-
beiterklaſſe ſchlecht, wenn er glaubt, daß in ihr das ſittliche
Gefühl weniger feſt als in den ſogenannten gebildeten Schich-
ten iſt.

Aus

OeſterreichUngarn.
Was die Säbelraſſelei gekoſtet hat. Aus Wien wird berichtet,

daß ſich die Koſten der öſterreichiſchen Mobilmachung, die allein
den Machtgelüſten des Thronfolgers und der Elique um ihn
dienen ſollte, für die Geſamtmonarchie auf die enorme Summe
von 314 Millionen Kronen belaufen, wovon 200 Millio-
nen auf Oeſterreich und 114 Millionen auf Ungarn entfallen.
Das iſt aber noch nicht alles: Es ſind auch ganz bedeutende
Aufwendungen für militäriſche Anſchaffungen gemacht worden,
die in dieſer Summe noch nicht enthalten ſind. Rechnet man
nun die ungeheuren wirtſchaftlichen Schäden hinzu, die die
damalige Unſicherheit der Lage im ganzen Reiche, vor allem
in Galizien, verurſacht hat, ſo hat man ein Bild von den Seg-
nungen der glorreichen öſterreichiſchen Balkanpolitik.

Nußland.
Wieder zwei ruſſiſche Arbeiterblätter hingemeuchelt! Nach

dem vor einigen Wochen die beiden ruſſiſchen Arbeiterblätter
Lutſch und Prawda polizeilich geſchloſſen wurden, ſind nun
auch die an ihre Stelle getretenen Blätter Schiwaja Schiſn und
Rabotſchaja Prawda vor Fällung eines Gerichtsurteils provi
ſoriſch inhibiert worden. Von 19 Nummer des erſten Blattes
blieben nur 4, und von 17 Nummern des zweiten nur 2 un
verfolgt. Alle anderen wurden entweder konfisziert oder mit
Geldſtrafen zu je 500 Rubel belegt.

Meldungen vom Balkan.
Die Türkei beginnt ganz planmäßig ihre Herrſchaft zu be-

feſtigen und auszudehnen. Es wird verſichert, daß die Pforte
in einer den Mächten bereits durch die ottomaniſchen Ge-
ſandten übermittelten Verbalnote ausführt, ſie würde vielleicht
gezwungen ſein, die Maritza zu überſchreiten, ge-
gebenenfalls ſogar Bulgarien den Krieg zu er-
klären. Jedenfalls richtet ſich die türkiſche Armee darauf
ein. Anſcheinend hat die Armee jetzt wieder das Heft in den
Händen, ſo daß ſie der treibende Keil iſt.

Die Großmächte ſind immer mehr in Verlegenheit, wie ſie
ſich zu der offenbaren Verletzung des Londoner Vertrages durch
die Türkei ſtellen ſollen. Was darüber an Zeitungsmeldungen
und angeblichen Aeußerungen von „Diplomaten“ uſw. vorliegt,
iſt ſo widerſpruchsvoll und unwahrſcheinlich, daß es der Wieder
gabe nicht lohnt. Die Großmächte ſcheinen ſich über die
Proteſtnote Bulgariens, die ſich gegen das weitere Vordringen
der Türkei wendete, noch nicht verſtändigt zu haben.

Aus der Partei.
Der Fall Radek.

Jn der Bremer Bürgerzeitung erſtattet die Kom
miſſion, die von der Parteiorganiſation Bremens zur Unter
ſuchung des Falles Radek eingeſetzt worden iſt, ihren Bericht.
Es iſt nicht gelungen, ein einhelliges Votum herbeizuführen,
es wird vielmehr eine von fünf Stimmen unterſtützte
Mehrheitsmeinung und eine von vier Stimmen
unterſtützte Minderheitsmeinung mitgeteilt. Die
Schuld an dieſem Zwieſpalt liegt daran, daß über den Umfang
der Beweisaufnahme und das der Kommiſſion überwieſene Be
weisthema ſowie über die Würdigung der Beweismittel ſtarke
L eiten be en. Jm weſentlichen hatteſich die Kommiſſion über drei Fragen auszuſprechen. Zunächſt
wird Radek beſchuldigt, im Jahre 1904 in Krakau einem ſeiner
Bekannten ein Buch unter Vertrauensbruch entwendet und
verkauft. zu haben. Mehrheit und Minderheit waren ſich
darüber einig, daß dieſer Fall bereits durch ein früheres
Schiedsgerichtsverfahren rledigt iſt, gleichviel, ob deſſen Urteil,
wie Radek angibt, auf Freiſpruch, oder, wie ſeine Gegner be-
haupteten, auf Verwarnung lautete. Radek war zweitens be-
ſchuldigt, im Jahre 1909 des Redaktion des Nopzrod zur Rezen-
ſion eingeſandte Bücher entwendet und verkauft zu haben. An
geſichts der Geringfügigkeit der in dieſer Weiſe entwendeten
Bücher hat die Kommiſſion einſtimmig dieſe Verfehlung als
keinen genügenden Grund zum Ausſchluß angeſehen.

Jn der Hauptſache war Radek beſchuldigt, im Jahre 1906
300 oder 500 Rubel Gewerkſchaftsgelder unterſchlagen zu haben.
Hierüber entſchicd die Mehrheit:

Die Kommiſſion hält durch das in dem Gerichtsurteil (des
vom polniſchen Parteivorſtand eingeſetzten Schiedsgerichts)
mitgeteilte Belaſtungsmaterial den Beweis für die Beſchul-
digung, Radek habe 3800 bis 500 Rubel an Gewerkſchafts-
geldern entwendet oder unterſchlagen, nicht für erbracht
und kann aus dieſem Grunde die Einleitung eines Ausſchluß-
verfahrens nicht vorgeſchlagen.

Die Minderheit einigte ſich auf folgende Reſolution:
Die Kommiſſion zur Unterſuchung des Falles Radek ſieht

die Angelegenheit wegen der Entwendung von Gerwerk-
ſchaftsgeldern nicht für hinreichend aufgeklärt an, um auf
Grund des ihr vorliegenden Materials ihrerſeits eine Ver-
urteilung für berechtigt zu erklären oder eine Entlaſtung von
den ihm zur Laſt gelegten Delikten für gegeben zu erachten.

Einige kleinere Anklagepunkte gegen Radek wurden allge
mein als unbeachtlich erklärt.

Die Mehrheit hat danach entſchieden, daß auf Grund des
deutſchen Organiſationsſtatuts gegen Radeks Parteimitglied-
ſchaft nichts zu unternehmen ſei. Die Minderheit erklärt die
Beweiserhebung für unzulänglich und ſteht prinzipiell auf dem
Standpunkte, daß von ausländiſchen Bruderparteien ausge
ſchloſſene Genoſſen in die deutſche Partei gar nicht aufge
nommen werden dürfen. Auf dem gleichen Standpunkt ſteht
bekanntlich, wie im Parteivorſtandsbericht (Seite 5) zu leſen
iſt, der Parteivorſtand, der demnach auf dem Jenager Parteitag
beantragen wird, Radek für nicht parteizugehörig zu erklären.
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Göne Parteiverſammbung der Bremer Genoſſen
nahm nach der Berichterſtattung ſowohl der Mehrheit wie der
Minderheit der Kommiſſion und nach lebhafter Debatte folgende
Reſolution gegen wenige Stimmen an: „Die Verſammlung
des Sozial demokratiſchen Vereins Bremen dankt der Kom-
miſſion für ihre Arbeit und ſpricht als ihre Meinung aus, daß
die Aufnahme Radeks in die Parteiorganiſation in Ueber-
einſtimmung mit dem Statut und der bisherigen Praxis der
Partei erfolgt iſt. Ferner erklärt ſie, Karl Radek als einen
vollberechtigten Parteigenoſſen anzuerkennen.

Der Münchner Erzbiſchof und die Sozialdemokratie.
Der bayeriſche Landtagsabgeordnete Genoſſe Profit-Lud-

wigshafen hat ſich das Verdienſt erworben, ein bedeutſames
und ehrenvolles Kapitel aus dem Leben des jetzigen Erzbiſchofs
von München, Dr. v. Bettinger, darzuſtellen. Unter dem
Titel: Dr. v. Bettinger und die Sozialdemokratie; die Wahl-
kompromiſſe zwiſchen Zentrum und Sozialdemokratie in der
Pfalz, hat Gen. Profit ein Broſchürchen herausgegeben, das
einen ſehr wichtigen Beitrag zur allgemeinen deutſchen Partei-
geſchichte darſtellt. Ein volles Jahrzehnt hat in der Pfalz Rot
und Schwarz gemeinſchaftlich den Kampf gegen jene Kapi-
liſtenherrſchaft geführt, die ſich „liberal' nannte. Und alle
dieſe Bündniſſe, die mit dem Abkommen „zwiſchen Altar und
Kaiſergräbern“ begannen. wurden treulich gehalten ja, es ent
wickelte ſich ſogar zwiſchen „Umſturz“ und Klerus eine Art von
Freundſchaft, deren ſachliche Unterlage nicht etwa nur die
Landtagswahlreform war denn es gab auch zahlreiche
Bündniſſe bei den Gemeindewahlen und Verſtändigungen bei
den Reichstagswahlen von 1907 ſondern die in gewiſſen ge-
meinſamen demokratiſchen Geſinnungen des damaligen Zen-

ums wurzeltel! Die treibende Kraft die Fahegeynts
ſchwarzroter Kompromiſſe war nun niemand anders als der
Stadtpfarrer von Speyer, Herr v. Bettinger, der jetzige Erz
biſchof von München, unter deſſen Schutz auch Gen. Profit 1906
jene denkwürdige Rundreiſe durch die katholiſchen Pfarrhöfe
der Pfalz machte.

dies wird in der Broſchüre mit geſchichtlicher Genauig-
keit dargeſtellt. Gerade in dieſer Zeit, da das Zentrum in das
Lager des preußiſchen Junkertums übergegangen iſt und mit
der politiſchen Ausnutzung religiöſer Gefühle einen ſkan-
dalöſen Mißbrauch treibt, um ſeinen Abfall von jeder volks-
tümlichen Geſinnung zu verbergen, wird die Arbeit Profits in
allen Zentrumswahlkreiſen gute Dienſte leiſten denn ſie zeigt
die Spitzen der katholiſchen Kirche als Bundesgenoſſen der
Sozialdemokratie.

Die Broſchüre umfaßt 40 Seiten und iſt zum Preiſe von
25 Pf. in allen Buchhandlungen zu haben.

Gewerkſ chaftliches.
Vom Werftarbeiterkonflikt.

Aus Bremerhafen melden bürgerliche Nachrichtenquellen
folgendes Die Werftarbeiter, die die Wiederaufnahme der Arbeit
für Montag vormittag durch die Arbeitsnachweiſe beſchloſſen haben,
ſind bis auf einzelne den Werften ferngeblieben und der
an arbeiterverhand hat über die Arbeitsnachweiſe die Sperre
verhängt.

Wie die Weſerzeitung berichtet, denken die Holzarbeiter noch
nicht daran, wieder auf die Werften zu gehen. Jn Bremen be-
finden ſich jetzt etwa 700 Werftarbeiter an der Arbeit. Die Ein-
ſtellung der weiteren geſchieht einſtweilen noch mit einer gewiſſen
Einſchränkung.

Allerlei.
Sanktus Bureaufkratius.

Sanktus Bureaukratius kann langſam oder ſchnell arbeiten.
Auffällig langſam iſt die Arbeit dieſes Heiligen, wenn es ſich
um ein Vorgehen zum Nutzen eines Arbeiters, recht ſchnell,
wenn es ſich um eine Maßregel gegen einen Arbeiter handelt.
Ein Arbeiter hatte folgende Erlebniſſe, die dieſe Doppelnatur
verſinnbildlichen.

1. Jmmer langſam voran. Die Landesverſicherungs-
anſtalt Berlin hatte dem Arbeiter nach vielem Hin und Her
ein Gebiß bewilligt. Wenn es zerbrach, ließ es der Arbeiter
auf eigene Koſten bei einem Zahnarzt reparieren. Dadurch
ſpart er Zeit, denn ſchon am folgenden Tage erhielt er ſtets
ſeine reparierte Kaumaſchine. Da er arbeitslos wurde, wen
dete er ſich, als abermals eine Reparatur erforderlich wurde,
am 5. Mai an das Landesverſicherungsamt. Dort wurde das
Geſuch fein ſäuberlich einregiſtriert und ſtudiert. Dann wurde
der Antragſteller am 28. Juni zum 1. Juli nach der Landes
verſicherungsanſtalt zitiert. Alldorten wurde das Gebiß von
zahnärztlicher Seite beaugenſcheinigt und der Antragſteller
entlaſſen. Am 5. Juli erhielt er das Gebiß? nein: eine
neue Einladung zur Landesverſicherungs anſtalt zum 10. Juli.
Alldorten wurde Antragſteller um Vorlegung des Kranken-
buches erſucht. Nachdem dies eingeſehen, der Vorgang regi-
ſtriert und protokolliert, wurde der Antragſteller dahin be-
ſchieden, daß er demnächſt Beſcheid erhalten würde. Am
17. Juli erhielt er nun eine Einladung zum zahnärztlichen
Jnſtitut der Anſtalt zum 6. Auguſt. Dort wurde er nunmehr
zum 22. Auguſt zwecks Zahnplombe zur Abteilung II beordert.
Will Bureaukratius ſo lange warten, bis dem Arbeiter neue
Zähne gewachſen ſind, oder ſoll der Arbeiter erſt magenkrayk
werden

2. Laufſchrittt, marſch, marſch! Derſelbe Arbeiter
betrieb nach zwölfwöchentlicher Arbeitsloſigkeit einen kleineren
Straßenhandel mit Obſt. Aber das Auge des Geſetzes wacht:
Straßenhändler dürfen in beſtimmten Straßen nicht halten.
Sonſt regnet es Strafmandate. Am 27. Juni und 8. Juli
wurde der Händler erwiſcht. Flugs gab's Strafmandate über
je zwei und fünf Mark und bereits am 25. Juli wurde wegen
der Geldſtrafen gepfändet. Man ſieht alſo: Sanktus Bureau-
kratius kann auch im Laufſchritt vorgehen.

Fünfzehn- und Dreißigmarkſtücke.
Die Dreimarkſtücke, welche als Erſatz für die eingezogenen

Taler ſeit eingen Jahren in Umlauf ſind, bilden bekanntlich
einen Widerſpruch zu unſerem ſtreng auf der Dezimalrechnung.
beruhenden Münzſhſtem. Dieſer Widerſpruch iſt aber eigent
lich keine Zufälligkeit, ſondern läßt ſich als letzter Proteſt des
preußiſchen Partikularismus gegen den Reichsgedanken nach-
weiſen. Es war nämlich bei der Reichsgründung preußiſche
Abſicht, das Talerſyſtem allen deutſchen Bundesſtaaten auf
uzwingen. Als der führende Staat im Oktober 1871 dem
undesrat einen Geſetzentwurf, betr. die Ausprägung von

Goldmünzen, vorlegte, kam darin der Gedanke zum Ausdruck,
das neue Münzſyſtem möglichſt dem Talerſyſtem anzupaſſen.
Dies geſchah nicht nur durch Schaffung der Mark als dritten
Teil des Talers, ſondern viel deutlicher durch die Beſtimmung,
im Entwurf, daß die neuen Goldmünzen auf 30, 15 und 20 Mk.
lauten ſollten. Dieſe Münzen ſollten in Rückſicht auf die
Talerwährung aber nicht geſetzliche Zahlungskraft, ſondern
nur Kaſſenkurs nach ihrem Nominalwert erhalten. Die Taler
ſollten im ganzen Bundeshebiete geſetzliche Zahlungsmittel
bilden und ihre Prägung auch noch fernerhin geſtattet ſein.
Dies Stück preußiſcher Eigenart ſtieß bereits im Bundesrat
auf Bedenken, denn als der Entwurf im November 1871 an
den Reichstag ging, war darin den neuen Goldmünzen wenig-
ſtens geſetzliche Zahlungskraft zuerkannt. Auch erſetzte die
umgearbeitete Vorlage das 15 Markſtück durch ein 10 Markſtück,
dagegen behielt ſie das 30 Markſtück bei. Erſt der Reichstag
machte dem Widerſpruch des preußiſchen Miniſters Camp-
hauſen zum Trotz völlig reine Bahn und beſeitigte auch die
Zehntaler-Goldmünzen.

Verantwortlich für Politik, Parteinachrichten, Gewerkſchaftliches
Feuilleton und Vermiſchtes Paul Hennig, für Lokales und
Provinzielles Gottlieb Kasparek, für die Anzeigen Wilhelm
Herzig; Verleger Alfred Jähniq, ſämtlich in Halle. Druck
der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. d. H)).

Quittung.
Zur Kranzſchleife für unſeren Auguſt Bebel von Parreidt

Das Parteiſekretariat.1,00 Mk. erhalten.
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Hauptverband deutſcher Artekranlentuſen

k. r. Breslau, 17. Auguſt.
Jm Saale der neuen Börſe traten die Vertreter des Haupt-

verbandes deutſcher Ortskrankenkaſſen zuſammen.
307 Ortskrankenkaſſen und 20 Verbandskrankenkaſſen haben
insgeſamt 811 ſtimmberechtigte Delegierte, die 3953 703 Mit-
glieder vertreten, zur Tagung entſandt.
Die Sitzung wurde von Fräßdorf Dresden eröffnet;

die Konſtituierung ergab, daß Fräßdorf-Dresden, Leuk-
ner Dresden und Clemann- Breslau als Vorſitzende mit
gleichen Rechten gewählt wurden. Die proviſoriſche Tages
ordnung fand die Zuſtimmung der Teilnehmer.
Der gedruckte Geſchäftsbericht der letzten Geſchäftsperiode iſt

eine Zuſammenfaſſung der Berichte der einzelnen Unterver-
bände; er berichtet über das Verhältnis der Kranken-
kaſſen zu den Aerzten, über das Verhältnis der Kranken-
kaſſen zu den Apotheken, über die Bekämpfung der Geſchlechts-
krankheiten, über Mutterſchutz und Säuglingsfürſorge, über
Bekämpfung der Tuberkuloſe, über Wohnungs- und Trinker-
fürſorge, über die internationale Konferenz für Sozialverſiche-
rung ſowie über die Arbeitsloſenfürſorge.

An der Hand ſtatiſtiſchen Materials widerlegt der Bericht
die Behauptung des Leipziger Verbandes, wonach die von den
Aerzten kontrollierte freie Aerztewahl auch den Bedürfniſſen
der Kaſſen entſprechen und ihr Gedeihen fördern. Jn
Württemberg, wo man die freie Aerztewahl hat, waren die
Erkrankungsfälle, die Unterſtützungstage und die Unter-
ſtützungsaufwendungen nach den Ergebniſſen des Kaiſerlichen
Statiſtiſchen Amtes höher, und hatten danach die Kranken-
taſſen Württembergs eine weſentlich größere Belaſtung als
wie die übrigen Kaſſen Deutſchlands.

Der Bericht ſtreift auch kurz den in Sicht ſtehenden ärzt-
lichen Generalſtreik, der nach Anordnung des Leip-
ziger Aerzteverbandes eintreten ſoll, wenn nicht ſeinen Forde-
rungen Rechnung getragen wird. Bei den verſchiedenen Etappen
der Reichsverſicherungsordnung iſt ſchon eine ſolche Drohung
erfolgt. Der Aerzteverband hat vor kurzem von jedem ſeiner
Mitglieder einen außerordentlichen Kampfbeitrag von 100 Mk.
erhoben und auch auf Zahlung von freiwilligen Beiträgen,
meiſtens aus den Krankenkaſſeneinnahmen, hingewirkt, um ſo
einen großen Millionenkriegsfonds anzuſammeln. Nach Angabe
der Krankenkaſſen ſoll von dem Leipziger Aerzteverband in
Gemeinſchaft mit dem Deutſchen Aerztevereinsbunde der
Generalſtreik bei Einführung der Krankenverſicherung nach der
Reichsverſicherungsordnung entgültig beſchloſſen worden ſein.

Der betreffende Beſchluß lautet: „Zur erfolgreichen Durch
führung der Beſchlüſſe der ärztlichen Organiſation ſind die
bisherigen Einzelkämpfe zu vermeiden, es iſt vielmehr ein
gleichzeitiges, geſchloſſenes, gleichmäßiges und einheitliches
Vorgehen aller ärztlichen Lokalorganiſationen unerläßlich.“
Dieſen Streiktreibereien, wodurch den Kaſſen die freie
Aerztewahl aufgedrängt werden ſoll, wird mit Unter-
ſtützung des Reichs verbandes deutſcher Aerzte abge
wehrt. Der gedruckte Geſchäftsbericht widmet dieſer Frage
eine längere Abhandlung.

Am Montag begannen die Verhandlungen. Fräßdorf gab
bekannt, daß die Stadtverwaltung Breslau den Stadtrat Marck
für den Oberbürgermeiſter delegierte und daß die Stadtver-
waltung eine Summe zur Deckung der Unkoſten bewilligt hat.

Das Verſicherungsamt der Stadt Breslau hat ebenfalls einen
Vertreter entſandt. Das Reichsverſicherungsamt ließ ſich durch
ſeinen Präſidenten entſchuldigen, daß es wegen Arbeitsüber-
bürdung diesmal keinen Vertreter entſenden konnte.

Fräßdorf gab einen gedrängten Ueberblick über die Tätig-
keit des Hauptverbandes. Der Verband hat im vorigen Jahre
an Muſterſatzungen, Muſterdienſtordnungen, Muſterverträgen
mit Aerzten uſw. gearbeitet, eine große Zahl von Verhand-
lungen mit einer Reihe Reichsbehörden geführt, entſprechend

den Beſchlüſſen früherer Generalverſammlungen Petitionen
an die verſchiedenſten Behörden gerichtet. Mit anderen
Krankenkaſſen iſt Fühlung gehalten worden wegen der Aerzte-
und Apothekerfrage. Wenn dieſe Krankenkaſſen auch in vielen
Punkten eine abweichende Meinung verfolgen, ſo bringt die
Abwehr der durch die Reichs-Verſicherungsordnung drohenden
Gefahren die Kaſſen der verſchiedenſten Richtungen doch zu
ſammen. Neidiſchen Gernegroßen gefällt es nicht, daß im
Hauptverband Arbeitgeber und Arbeitnehmer friedlich zu
ſammenarbeiten. Man hat deshalb einen ſich national nennen
den Geſamtverband deutſcher Krankenkaſſen gegründet. Er
wird den Hauptverband nicht beirren und vor allem auch die
denkenden Arbeitgeber nicht von ihm abbringen. (Bravol)
Dann erſtattete Dr. jur. J. Alten rathCharlottenburg

ein Referat über das Thema: Wohnungsfrage, Woh-nungsge ſetzgebung und die Mitwirkung derKrankenkaſſen bei der Reformarbeit. Er be
faßte ſich hauptſächlich mit dem Wohnungsgeſetzentwurfe der
preußiſchen Regierung. Jn der Diskuſſion führte Albert
Kohn- Berlin aus, daß der Entwurf unter keinen Umſtänden
den berechtigten Anforderungen entſpricht. Daß er trotzdem
als Fortſchritt bezeichnet werden kann, liegt nur daran, daß
bisher ein Wohnungsgeſetz gänzlich fehlt. Redner beſprach
dann vorwiegend die Aufgaben und Möglichkeiten der Kranken-
kaſſen, die vom 1. Januar ab auch auf dem Gebiete des Woh-
nungsweſens Spielraum haben, um vorbeugend zu wirken.

Fräßdorf unterſtützte vor allem den Vorſchlag, daß die
Krankenkaſſen ihre disponiblen Gelder, die ſie als Reſerve-
fonds anzulegen haben, ſoweit als möglich den Bauge-
noſſenſchaften zur Verfügung ſtellen.

Folgende Reſolution wurde einſtimmig angenommen:
„Die Hauptverſammlung lenkt erneut das Augenmerk der

Krankenkaſſen auf die Wohnungsfrage. Auch heute ſchon kön-
nen ſich die Krankenkaſſen an dem Kampfe um die geſunde
Wohnung beteiligen. Jnsbeſondere ſollen ſie ihre Kontroll
beamten anweiſen, die Wohnungen der Kranken zu beobachten
und über ihre Mängel den Vorſtänden zu berichten, damit dieſe
die für die Abhilfe erforderlichen Schritte unternehmen kön-
nen. Auch ſollen die Krankenkaſſen den Bau von Kleinwoh-
nungen durch Gewährung von höheren Huypothekendarlehen
auch in der Form von Sammelhypotheken fördern.“

Rudolf Wiſſel- Berlin hielt ſodann ein Referat über
Neue Gegner der Sozialverſicherung. Jn ſeinen
Leitſätzen hob er als Grundgedanken hervor, welch einen großen
Nutzen die deutſche Arbeiterverſicherung durch die Hebung der
Volksgeſundheit für das Wirtſchaftsleben geleiſtet hat. Das
Referat, das eine mit äußerſter Schärfe geſführte Abrechnung,
vor allem mit den unglaublichen Uebertreibungen des Profeſſor
Bernhard darſtellte, wurde von der Verſammlung mit ſtürmi-
ſchem Beifall belohnt. Nach der Diskuſſion wurden die Leit-
ſätze des Referenten einſtimmig angenommen.

Mit der Mitteilung Fräßdorfs, daß 838 Delegierte aus 77
Städten vertreten ſind, wurde der erſte Verhandlungstag be-

Gewerkſchaftliches.
Drohende Ausſperrung im Karlsruher Fleiſchergewerbe.

Jn Karlsruhe (Baden) ſtehen ſämtliche Arbeiter der zwei
größten Wurſtfabriken in einer Tarifbewegung, die ohne
ſchwere Differenzen nicht zu Ende zu gehen ſcheint.

Aus einem Aufruf, den der Meiſterverband in den Fleiſcher-
zeitungen erläßt, geht hervor, daß ſich die Unternehmer für den
Kampf rüſten, der, wenn er ausbrechen ſollte, einer der ſchwer-
ſten werden dürfte, der je im Fleiſchergewerbe ausgefochten
worden iſt. Um Fernhaltung des Zuzugs nach Karlsruhe
wird erſucht.

Halle und Saalkreis.
Halle (Saale), den 19. Auguſt 1913.

Sozialdemokratiſcher Verein Halle Saalkreis.
Am Donnerstag, den 21. d. Mts., abends 8 Uhr, finden gemein-

ſchaftliche Diſtriktsverſammlungen ſtatt. Es tagen die
Diſtrikte 8, 9, 9a, 10 und 11 im Letzten Dreier, Merſeburger-
ſtraße; 3, 4, 5, 6, 7 und 7a in den Glauchaer Ballſälen, Lerchen-
feldſtraße 1, 2, 12, 13, 14 und 15 im Konzerthaus, Karlſtraße;
16, 17, 18, 18a, 19 und 20 im Volkspark, Burgſtraße. Die Tages
ordnung aller Verſammlungen lautet: Bericht der Stadtverordneten
über ihre Tätigkeit. Berichterſtatter ſind die Genoſſen Beige,
Emmer, Gerig und Oſterburg.

Da vom 1. bis 15. September die Wählerliſten zu den Stadt
verordnetenwahlen ausliegen und da es notwendig iſt, die Einſicht
nahme in die Wählerliſten zu organiſieren, ſo iſt es Ehrenpflicht
jedes Genoſſen und jeder Genoſſin, in dieſen Verſammlungen zu
erſcheinen, um ſich über die Bedeutung der Wahlen zu informieren.

Ferner machen wir noch darauf aufmerkſam, daß die heute abend
ſtattfindende Diſtriktsführerſitzung wegen der fachgewerblichen Aus
ſtellung in der Kolonnade abgehalten wird. Der Vorſtand.

Die „freie Arztwahl“ als Wahlparole.
Die „freiheitlich-national denkenden Verſicherten“ verteilen

ein Flugblatt, in dem ſie zur Wahl der verbundenen freiheit-
lich- nationalen Liſte Nr. 1, 3 oder 4“ auffordern. Das Flug-
blatt iſt unterzeichnet vom Sozialen Ausſchuß, den Vereinigten
Ortskrankenkaſſen und dem Ortsverband deutſcher Gewerk
vereine (H.-D.). Und was iſt es, was die Wähler veranlaſſen
ſoll, für dieſe Liſten zu ſtimmen? Es wird kräftig über die
ſeitherigen Verhältniſſe in den Krankenkaſſen hergezogen und
die Parole ausgegeben: „Herbei mit der freien Arztwahl.“

Was nun die „ſeitherigen Verhältniſſe in den Krankenkaſſen“
anbetrifft, ſo ſind dieſe den Kaſſen aufgezwungen worden. Die
Forderung nach freier Arztwahl hört ſich ſehr ſchön an und ſie
könnte an ſich auch eine ganz gute Einrichtung ſein. Wenn es
ſich lediglich darum handelte, unter annehmbaren Be-
dingungen den Mitgliedern unter allen Aerzten die Wahl frei-
zuſtellen, ſo ließe ſich darüber reden. Aber die mit der Forde-
rung verbundenen ſonſtigen Umſtände und die hochgeſchraubten
Bedingungen ſind es eben, die die Einrichtung ſeinerzeit
unannehmbar machten. Die Aerzte verlangten nämlich
ſchlankweg Bezahlung der Einzelleiſtungen unter
Zugrundelegung der Gebührenordnung und noch verſchiedenes
andere. Sollten die Kaſſen nicht zu einer Verſorgungskaſſe für
die Aerzte werden, und ſollten die Jntereſſen der Verſicherten
nicht erheblich leiden, ſo mußten die erdrückenden Forderungen
abgelehnt werden. Für eine Verſtändigung auf anderer
Grundlage waren die Aerzte nicht zu haben. Dann kamen
plötzlich noch die behördlichen Eingriffe alber Art mit den un
erfüllbaren Verlangen, die Unterſtützung der Aerzte durch die
Kliniken uſw. Würden alle dieſe verſchärfenden Dinge nicht
gekommen ſein, ſo hätte zweifellos der Konflikt ein be
friedigendes Ende genommen. Wenn in dem aufgezwungenen
Kampfe manches nicht ſo ging, wie die Kaſſen im Jntereſſe der
Mitglieder wollten, ſo war das vorher nicht zu berechnen und
auch nicht die Schuld der Kaſſen. Hinterher kann mancher nach
einem bekannten Sprichwort „gut klug ſchnacken“. Jedenfalls
haben die Vertreter der Verſicherten, die an den Beratungen

Geſchichte eines Rekruten von 1813.

Von Erckmann-Chatrian.

„Sie ſind ſehr unvorſichtig mit Jhren Reden, Herr Kalk-
reuthl!“ ſagte der Greis. „Bedenken Sie, was Jhnen geſchehen
wäre, wenn ein anderer als dieſer junge Mann Sie verſtanden
hätte.“

„Es war ja nur eine Redensart,“ enigegnete der dicke Poſt-
meiſter. „Was wollen Sie? Wenn einem alles genommen,
wenn man jahrelang geplündert wird, weiß man am Ende
nicht mehr, was man ſagen ſoll und ſchwatzt verkehrtes Zeug.“

Der Greis, der kein anderer als der Pfarrer von Schwein-
heim war, grüßte mich darauf und ſagte:

„Mein Herr, Jhre Handlungsweiſe iſt die eines braven
Mannes. Seien Sie auch überzeugt, daß Herr Kalkreuth nicht
fähig iſt, Böſes zu tun, ſelbſt nicht an ſeinen Feinden

„Das glaube ich gern, mein Herr,“ erwiderte ich, „ſonſt würde
ich nicht ſo bereitwillig ſeine Würſtchen eſſen.“ S

Bei dieſen Worten begann der Poſtmeiſter, indem er wie ein
Kind ſeine beiden breiten Hände auf den Bauch legte, laut zu
lachen und rief:

„Jch hätte doch nie gedacht, daß ein Franzoſe mich je zum
Lachen bringen würdel“

Meine beiden Kameraden hatten Wache; ſie gingen daher
fort, und ich blieb allein. Nun holte der Poſtmeiſter eine
Flaſche alten Wein, ſetzte ſich an den Tiſch und wollte mit mir
trinken, was ich auch herzlich gerne tat. Und von dieſem Tage
an bis zu unſerm Abmarſch hatten die Leute viel Vertrauen
zu mir. Jeden Abend ſetzten wir uns um den Ofen und plau-
derten. Der Pfarrer geſellte ſich dabei zu uns, und ſogar die
jungen Mädchen kamen herunter, um zuzuhören. Sie waren
beide blond und hatten blaue Augen; die eine konnte achtzehn,
die andere zwanzig Jahre alt ſein. Jch fand eine Aehnlichkeit
zwiſchen ihnen und Katherine, die mein Herz bewegte.

Man wußte, daß ich in der Heimat eine Geliebte hatte, weil
ich nicht umhin gekonnt hatte, es zu ſagen, und das rührte ſie.

Der Poftmeiſter beklagte ſich bitter über die Franzoſen, und
der Pfarrer behauptete, es wäre eine eitle, wenig ſittſame
Nation, und aus dieſem Grunde würde ſich ganz Deutſchland
gegen uns erheben; man ſei der ſchlechten Sitten unſerer
Soldaten und der Habſucht ihrer Generale müde und habe den
Tugendbund geſtiftet, um uns zu bekämpfen.V der erſten Zeit,“ ſagte er zu mir, „ſprachet ihr mit uns
von Freiheit, und wir hörten das gern und beteten lieber für
eure Heere als für die des Königs von Preußen und des
Kaiſers von Oeſterreich; ihr führtet Krieg mit unſern Sol
daten und nicht mit uns; ihr kämpftet für Jdeen, die jeder
groß und gerecht fand, und darum hattet ihr nicht mit den
Völkern, ſondern mit ihren Herren zu tun. Heute iſt das ganz
anders: ganz Deutſchland wird marſchieren, die ganze Jugend
ſich erheben und wird jetzt Frankreich gegenüber von Tugend,
Freiheit und Gerechtigkeit reden! Wer im Namen, dieſer
Dinge ſpricht, iſt immer der Stärkere, weil er gegen ſich nur
die Schurken aller Länder hat, für ſich aber die Jugend, den

Mut, die großen Jdeen, alles, was die Seele über den Egois-
mus erhebt und uns unſer Leben ohne Bedauern opfern läßt.
Lange habt ihr das alles für euch gehabt, aber ihr habt es
nicht mehr gewollt! Jch erinnere mich, als vor Zeiten eure
Generale für die Freiheit kämpften, da ſchliefen ſie in den
Scheunen, auf dem Stroh wie einfache Soldaten es waren
furchtbare Männer! Heute brauchen ſie Polſterſitze und ſind
ſtolzer als unſere Edelleute, reicher als unſere Bankiers. Das
macht, weil der Krieg, ſonſt das Höchſte, eine Kunſt, ein Opfer,
eine Hingebung an das Vaterland, ein Handwerk geworden iſt,
das mehr einträgt als ein Geſchäft. Er iſt noch immer ſehr
adlig, weil man Epauletten trägt, aber es iſt doch ein Unter-
ſchied dabei, ob man für unſterbliche Jdeen kämpft oder nur,
um ſein Geſchäft einträglicher zu machen.

„Heute iſt an uns die Reihe, von Freiheit und Vaterland
zu reden, und deshalb glaube ich, daß dieſer Krieg euch ver-
derblich werden wird. Alle denkenden Menſchen, vom einfachen
Studenten an bis zum Profeſſor der Theologie, werden gegen
euch marſchieren. Jhr habt an eurer Spitze den größten Feld-
herrn der Welt, wir aber haben die ewige Gerechtigkeit. Jhr
glaubt die Sachſen, die Bayern, die Badenſer und die Heſſen
für cuch zu haben kommt zur Einſicht: die Kinder des alten
Deutſchlands wiſſen ſehr wohl, daß es das größte Verbrechen
und die größte Schande iſt, gegen ſeine Brüder zu kämpfen.
Mögen die Könige Bündniſſe ſchließen, die Völker werden trotz-
dem gegen euch ſein. Was Gott uns zu lieben zwingt und was
man nicht verraten kann, ohne ein Verbrechen zu begehen: ihr
Blut und ihr Vaterland das werden ſie verteidigen und
ſchützen! Alles wird über euch herfallen. Trotz der Heirat
zwiſchen Marie Luiſe und eurem Kaiſer werden die Oeſter-
reicher euch maſſakrieren, wenn ſie können. Man beginnt ein-
zuſehen, daß die Jntereſſen der Fürſten nicht alles ſind in der
Welt, und ſelbſt das größte Genie kann die Natur der Dinge
nicht verändern.“

So ſprach der Pfarrer in ernſtem Tone. Jch verſtand damals
ſeine Reden nicht recht und dachte: „Worte ſind Worte, und
Flintenſchüſſe ſind Flintenſchüſſe. Wenn wir im Kampfe nur
auf Studenten und Profeſſoren der Theologie treffen, wird
ſchon alles gut gehen. Und was das übrige betrifft, ſo wird
die Diſziplin die Heſſen, Bayern und Sachſen ſtets am Abfall
verhindern, wie ſie uns Franzoſen zwingt, uns zu ſchlagen,
obgleich mehr als einer keine Luſt dazu hat. Gehorcht nicht der
Soldat dem Korporal, der Korporal dem Sergeanten und ſo
fort big hinauf zum Marſchall, der das tut, was der Kaiſerwill Man ſieht, daß der Pfarrer nie gedient hat, ſonſt würde
er wiſſen, daß die Jdee nichts und der Befehl alles iſt. Aber
ich will ihm nicht widerſprechen, der Poſtmeiſter möchte mir
ſonſt keine Flaſche Wein mehr nach dem Abendeſſen bringen.
Mögen ſie denken, was ſie wollen, ich wünſche nur, daß wir
auf nichts anderes als auf Theologen treffen.“

Unter ſolchem Gerede kam plötzlich am Morgen des 27. März
der Befehl zum Aufbruch. Das Bataillon raſtete die erſte
Nacht in Lauterbach, die folgende in Neukirchen. Das Mar-
ſchieren ging immerzu. Wer ſich da nicht an das Torniſter-
tragen gewöhnte, konnte ſich wenigſtens nicht über Mangel an
Uebung beklagen, denn wir kamen gottlob raſch genug vor-
wärts. Mir wurde es mit den fünfzig Patronen in der

Patronentaſche, dem Torniſter und dem Gewehr auf der Schul
ter ſchon ſeit langem nicht mehr ſauer ich weiß nicht einmal,
ob ich noch hinkte.

Wir waren übrigens nicht allein in Bewegung. Alles mar-
ſchierte, überall traf man unterwegs auf Regimenter, Kaval-
lerie- Abteilungen, Kanonenreihen, Pulver- und Kugelzüge.
Und das alles bewegte ſich auf Erfurt zu, wie nach einem
ſtarken Platzregen Tauſende von kleinen Bächen aller Orten
dem Strome zueilen.

Unſere Sergeanten ſagten unter ſich: „Wir kommen näher
die Sache wird ernſthaft werden!“ Und wir dachten: „Um ſo
beſſer! Dieſe vermaledeiten Preußen und Ruſſen ſind Urſache,
daß man uns genommen hat; wären ſie ruhig geblieben, wür-
den wir noch in Frankreich ſein!“

Dieſer Gedanke erbitterte uns.
Und dann findet man überall Leute, die ſich mit Vergnügen

ſchlagen. Klipfel und Zebede ſprachen von nichts anderem,
als wie ſie über die Preußen herfallen wollten, und damit es
nicht ausſähe, als hätte ich weniger Mut als die anderen,
ſagte ich ebenfalls, es würde mir Vergnügen machen.

Am 8. April rückte das Bataillon in die Zitadelle von Erfurt
ein. Die Stadt iſt ſehr feſt und reich. Jch meinesteils werde
immer daran denken, wie in dem Augenblick, als man uns auf
dem Platze vor der Kaſerne auseinandergehen hieß, der Wagen-
meiſter dem Sergeanten unſerer Kompognie ein Paket Briefe
übergab. Es befand ſich einer für mich darunter. Jch erkannte
ſofort Katherinens Handſchrift, und das ergriff mich ſo, daß
mir die Knie zitterten.

Zebede nahm mein Gewehr und ſagte: „Komm!“
r war ebenfalls recht froh, Nachrichten aus Pfalzburg zu

erhalten.
Jch hatte den Brief in die Taſche geſteckt, und alle meine

Landsleute folgten mir, denn ſie wollten ihn vorleſen hören.
Jch aber wollte ruhig auf meinenrz. Bett ſitzen, ehe ich ihn
öffnete, und erſt als wir in einem Winkel der Kaſematte ein-
quartiert waren und meine Flinte am Gewehrſtänder lehnte,
begann ich. Die andern lehnten ſich dabei auf meinen Rücken.
Mir liefen die Tränen die Backen entlang, weil Katherine mir
mitteilte, daß ſie für mich bete.

Die Kameraden, als ſie das hörten, ſagten:
„Wir ſind ſicher, daß man auch für uns zu Hauſe betet!“
Und der eine ſprach von ſeiner Mutter, der andere von ſeinen

Schweſtern, der dritte von ſeiner Geliebten.
Am Ende hatte Herr Goulden noch einige Zeilen hinzugefügt,

in denen er ſchrieb, daß in der Stadt alles gut ſtände, daß ich
Mut faſſen ſollte, und daß dieſer Jammer nur kurze Zeit
dauern würde. Beſonders beauftragte er mich, den Kameraden
mitzuteilen, daß man an ſie dächte, und daß ihre Eltern ſich
beklagten, noch kein Sterbenswörtchen Nachricht von ihnen er
halten zu haben.

Der Brief war ein großer Troſt für uns alle.
Und wenn ich bedenke, daß das am 8. April war, und daß die

Kämpfe bald beginnen ſollten, ſo betrachte ich ihn als das ketzte
Lebewohl aus der Heimat für die Hälfte von uns: er
ſollten von ihren Eltern, von ihren Freunden, von allen,
ſie hier auf Erden liebten nie mehr hören.

Fortſetzung folgt
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über den Aerzte, ſtreik“ teilgenommen haben, nur im Jntereſſe
r Verſicherten den Kampf geführt. Und an den Prozeſſen,
vie ſich an den Aerztekonflikt knüpften, tragen die Kaſſen erſt
recht keine Schuld, die waren aufgegtwungen durch die unberech
tigten Eingriffe in das Selbſtverwaltungsrecht der
Kaſſen. Das ſind natürlich den alleruntertänigſt „freiheitlich
national denkenden“ Leuten unfaßbare Begriffe und unbe
kannte Dinge.

Unter dem Flugblatt ſteht nun ſtolz „Vereinigte Orts-
kranbenkaſſen“. Dabei kommen nur vier der unbe-
deutendſten der ſeitherigen 15 Ortskrankenkaſſen in Frage,
und zwar die, die den Verſicherten am wenigſten bieten.
Wenn man ſie an ihren bisherigen Früchten hinſichtlich ihrer
Leiſtungen erkennen ſoll, ſo ſieht es ſchlecht aus. Gerade die
ſeitherige Allgemeine Ortskrankenkaſſe iſt in dem Punkte eine
der rückſtändigſten Kaſſen. Es iſt überhaupt bezeichnend,
wie ſich dieſe Kaſſe über alle geſetzlichen Beſtimmungen hinweg
ſetzt und mit Hilfe der Kaſſenorgane und deven Unterſtützung
Propaganda für die Wahlvorſchläge beſtimmter Parteien macht.
Würde das eine andere Kaſſe für die Liſte des Gewerkſchafts
kartells tun, ſo würde das ein großes Geſchrei über „den
ſozialdemokratiſchen Mißbrauch der Kaſſenverwaltung“ geben.
Man ſieht: Wenn zwei dasſelbe tun, iſt es nicht dasſelbe.

Uebrigens wollte das Gewerkſchaftskartell am Mittwoch früh
noch eine letzte Mahnung an die Wähler auf der Straße ver-
teilen laſſen, doch war dazu nicht die polizeiliche Genehmigung
zu erhalten. Jetzt erleben wir aber, daß die „Nationalen“
ungeniert darauflos verteilen, und noch dazu Flugblätter ohne
Druckfirma. Die Herrſchaften erlauben ſich eben alles

Aus alledem iſt erfichtlich, daß der Kampf ein heißer und auf
der Gegenſeite mit wenig lauteren Mitteln geführter iſt. Das
muß unſere Genoſſen um ſo mehr anſpornen, tatkräftig für die
Wahlen der Liſten des Gewerkſchaftskartells einzutreten.

Verſammlungen zur Krankenkaſſenwahl.
Mit den Mittwoch vorzunehmenden Ausſchußwahlen zur

Allgemeinen Ortskrankenkaſſe beſchäftigten ſich geſtern abend
zwei öffentliche Verſammlungen, davon eine im Glauchaer
Schützenhaus und eine in Wilsdorfs Geſellſchaftshaus. Jm
Glauchaer Schützenhaus legte der Genoſſe Kleeis den Er-
ſchienenen die Bedeutung der Wahl klar. Jn Wilsdorfs Ge
ſellſchaftshaus ſprach der Genoſſe Mücke. Sie betonten, daß
es nötig iſt, daß nur ſolche Perſonen gewählt werden, die die
Garantie bieten, daß ſie die Krankenverſicherung im Rahmen
der Reichsverſicherungsordnung ſo ausgeſtalten, daß ſie den
ſozialen Aufgaben einer wahren Krankenverſicherung gerecht
wird. Die Liſte des Gewerkſchaftskartells die mit dem Namen
Gräfe, Franz, beginnt und mit Jllgenſtein, Albert, endet, bietet
die Gewähr, daß die auf dieſer Liſte verzeichneten Kandidaten
im Jntereſſe der Verſicherten in der neuen Krankenkaſſe wirken
werden. Es iſt darum nötig, daß alle Wahlberechtig-
ten, d. h. alle großjährigen (21 Jahre alten) Arbeiter und Ar
beiterinnen zur Wahl gehen und die Liſte des Ge-
werkſchaftskartells wählen. Auch die Bauarbeiter,
die der ſogenannten Kranken- und Sterbekaſſe der Bau-
gewerkenJnnung als Mitglieder angehören, ſind bei der dies
maligen Wahl wahlberechtigt. Hole ſich jeder auf dem Ar-
beiterſekretariat ein Ausweisformular über die Wahlberechti-
gung. Auch die Arbeitsloſen können ſich dieſe Formulare holen,
denn auch ſie ſind wahlberechtigt. Das Stimmrecht wird
in Bezirken ausgeübt. Die Arbeitgeber wählen
in dem Bezirk, in dem ſie wohnen oder ihren Betrieb haben,
die Arbeiter in dem Bezirk, in dem ſie wohnen oder beſchäftigt
ſind. Alſo auch auswärts wohnende Arbeiter können wählen.
Die Bezirke ſind wie folgt zuſammengeſtellt:

Stimmbezirk A.
Wahllokal: Hotel „Kaiſerhof“, Reilſtraße 132,

umfaſſend die Straßen:
rgpr- Advokatenweg, Albrechtſtr,, Angerweg, Angerſtr.,

Bahnhof Belfortſtr., Bernburgerſtr., Birkenallee, Birken
wäldchen, Bismarckſtr., Blumenſtr., Blumenthalſtr. Böckſtraße,
Brachwitzerſtr, Brandenburgerſtr., Breiteſtr, Große und
Kleine Brunnenſtr., Burgſtr., Bülowſtr., Cecilienſtr., Eröll-
witzerſtr, Deſſauer Chauſſee, Deſſauerſtr., Dittenber reDölauerſtr., Am Donnersberg, Eichendorffſtr., Elſäſſerſtr.,
Erneſtusſtr,, Ernſt Moritz Arndtſtr., Fährſtr., Falkſtr., Fa
r Feldſtr., Felſenſtr., Fichteſtr., Fleiſcherſtr., Frieden-
traße, Frohe Zukunft, Fuchsbergſtr., Friedrichsplatz, Fried

richſtr., Fritz Reuterſtr., Gabelsbergerſtr. Galgenberg, Garten
ſtraße, Geiſtſtr. Georgſtr., Giebichenſteinerſtr, Gut Gimritz
mit Mühle, Gneiſenauſtr., Gr. und Kl. Goſenſtr., Goebenſtr.,
Goetheſtr., Götſcheſtr., Gütchenſtr., Händelſtr., Hardenbergſtr.,
Harz, Hedwigſtr., Heideweg, Heinrichſtr., Henriettenſtr., Her
derſtraße, Hermannſtr., Hohenzollernſtr,, Hoheweg, Hollyſtr.,Humboldtſtr., Jägerplatz, Jenpſehſtr Kabelhäuſer, Kaiſerplatz,

S Kapellengaſſe, Karlſtr,, Am Kirchtor, Klausberg-
ſtraße, Kleiſtſtr., Kloſterſtr., Kohlſchütterſtr,, Königsberg, Kör-
nerſtraße, Köthenerſtr., Kronprinzenſtr., Kurallee, Kurfürſten-
ſtraße, Landgeſtüt Kreuz, Lafontaineſtr. Laurentiusſtr., Leiter-
gaſſe, Leopoldſtr., Leſſingſtr., Lettinerſtr., Lettinerweg, Loth-
ringerſtraße, Luckengaſſe, Ludwig Wuchererſtr., Luiſenſtr. Mar
W Marthaſtr., Moltkeſtr., Morlſtr., Mozartſtraße,

ötzlicherſtr. Mühlweg, Neumarktſtr., Neuwerkſtr., Nordſtr.,
Oppinerſtr., Peißnitz, Peißnitzſtr., Peſtalozziſtr., Petersbergſtr.,
Pfarrſtr., Planſtr., Platanenſtr., Rainſtr., Reichardtſtr., Reil-
ab Richard Wagnerſtr., Röderberg, Roonſtr., Roſenſtr.,
Saaleſtr., Saalſchloßſtr, Saalwerderſtr., Scharnhorſtſtraße,
Scharrenſtr., Schillerſtr., Schleiftveg, An der Schleuſe, leuſe
Trotha, Schleuſenſtr., Schützenhof, lberg, Schurigs Garten,
Seebenerſtr., Seydlitzſtr., Sophienſtr., Staudeſtr., Steinmühle,
Stephanſtr., Talſtr., Tiergartenſtr., Triftſtr., Trothaerſtraße,
Uhlandſtr., Meſtr., Unterberg, Viktoriaplatz, Viktoriaſtr., Viktor
Scheffelſtraße, Große und Kleine Wallſtr., Waſſerweg, Weiden-
plan, Weinberg, Weinbergsweg, Weißenburgſtr., Wettinerſtr.,
Wielandſtr., Wilhelmſtr., Wittekindſtr., Wörthſtr.,
ren eflügel-Zuchtanſtalt, Zeppelinſtr., Zinksgartenſtraße

ietenſtraße.
Stimmbezirk B.

Wahllokal: Zum Auguſtiner-Bräu, Mittelſtraße 14-15,
umfaſſend die Straßen:

Albert Dehneſtr., Anhalterſtr., Ankerſtr., Auguſtaſtr., An der
Baderei, Bärgäſſe, Barfüßerſtr., Am Bauhof, Bechershof, Berg-
ſtraße, Gr. und Kl. Berlin, Berlinerſtr., Bölbergaſſe, Gr. und
Kl. Brauhausſtr., Brüderſtr. Brunoswarte, Charlottenſtraße,
Dachritzſtr,, Domplatz, Domſtr., Dorotheenſtr., Dreyhauptſtr.,
Dzondiſtr., Fiſcherplan, Flutgaſſe, Forſterſtr. Frangzoſenweg,
Freudenplan, Frieſenſtr., nen Gerberſtr., Germarſtr.,

ottesackerſtr,, Graſeweg, Grünſtr., Gutjahrſtr., Hackebornſtr.,
Hafenſtr., Hagenſtr., Halberſtädterſtr., Hallorenſtr., Hanfſack,
Herrenſtr., Hordorferſtr., Jägergaſſe, Jahnſtr., Julius Kühn-
ſtraße, Kanzleigaſſe, Karzerplan, Kaulenberg, Kellnerſtr. Große
und Kleine Klausſtr., Kleinſchmieden, Krauſenſtr., Krukenberg-
ſtraße, Kühler Brunnen, Kuhgaſſe, Kurzegaſſe, Kutſchgaſſe,Kuttelhof, Leipzigerſtr., Liebigſtr., Lilienſtr., r und Kl. Mär-

kerſtraße, Magdeburgerſtr., Mansfelderſtr, An der Marien-
kirche, Marienſtr, Alter Markt, Marktplatz, Martinsberg,
Martinſtraße, Meckelſtr., Meteritzſtr., Mittelſtr,, An der Moritz
kirche, Moritzkirchhof, Mühlberg, Mühlgaſſe, Mühlpforte, Neue-

aſſe, Neunhäuſer, Nikolaiſtr., Olegariusſtr, Packhofsgaſſe,
aradeplatz, Paradiesgaſſe, Parkſtr., Pfälzerſtr. Poſtſtr., Alte

Promenade, Ranniſcheſtr., Rathausſtr., Ratswerder, Ritterſtr.,
r Robert Franzſtr., Röſerſtr., Salzſtr., Salzgrafen-
ſtraße, Gr. und Kl. Sandberg, Schimmelſtr., Schlamm Schloß

bergerſtr.,

berg, Gr. und Kl. Sweggaſſe Schmalegaſſe, Schmeerſtraße,
AnSchülershof, l emme, Sperlingsberg,g. t er Eteindens affe, r. n Kl. Steinſtraße,

in Töpferplan, Trödel, Tuchrähmen, Große
und Kleine Ukrichſtr, An der Univerſität, Vollmannſtr., Wer
dergaſſe, Zapfenſtr., Zenkerſtr.

Stimmbezirk O.
Wahllokal: Reſtaurant Bellevue, Lindenſtraße 78,

umfaſſend die Straßen:
Albert Schmidtſtr., Annenſtr., Artillerieſtr,, Am alten Bahn-

hof, Bäckerſtr., Barbaraſtr., Beeſenerſtr. Beeſenerweg, Bern-
hardyſtr., Bertramſtr., Beyſchlagſtr., Blücherſtr., Böllbergerweg,
Bru derr Buddeſtr., ugenhagenſtr., r
Calvinſtr., Canengerweg, Tanſteinſtr., Delitzſcherſtr., Deybolds
aſſe, Dieskauerſtr., anderſtr., einſtr., Flottwellſtr.,
mer Franckeſtr. Freiimfelde, Freiimfelderſtr. Geſe-

niusſtr., Glauchaerſtr. Gommergaſſe, Gräfeſtr., Grimmſtr.,Guſt. Hertzbergplatz, Guſt ſtr. Am Güterbahnhof,
Gutenbergſtr., Harrachſtr., Herbartſtr., Hirtenſtr., 5 tr.,

oHolzplatz, r Huttenſtr., Jakobſtr., An der Johannis-e W annisplatz, Jonasſtr., Keferſteinſtr., Kirchnerſtr.,
nigspla

ndwehrſtr., Langeſtr., Lauchſtädterſtr., Alte Leipg.
Chauſſee, Leoſtr., Lerchenfeldſtr., r indenſtr., Lud
wigſtr., Lützenerſtr., Lutherplatz, Lutherſtr., Mauerſtr., Mahhbach-
ſtraße, Melanchthonſtr. Merſeburger Chauſſee, Merſeburger-
ſtraße, Mittelwache, e er, Nickel Hoffmannſtr., Nie

Königſtr., Krondorferſtr., et n Lands-

meyerſtr., Oſendorferſtr., Paul Riebeckſtr., Pfännerhöhe, Poſa-
dowskyſtr., Preßlersberg, Prinzenſtr,, Neue Promenade Pul-
verweiden, Raffinerieſtr., Reideburgerſtr. Riebeckplatz, Riedel-
ſtraße, Röntgenſtr., Röpzigerſtr., Roßbachſtr., Rudolf Haymſtr.,Saalberg, Ea bvorferſtr Schleiermacherſtr., Schloſſerſtr.,
Schmiedſtr., önitzſtr., Schützenſtr., Schwetſchkeſtr., cken
dorffſtr., Semlerſtr., dige Steg Steinweg, Streiber-
e e, Südſtr., Taubenſtr., Thielenſtr., Tholuckſtr., Thomaſius-
traße, Thüringerſtr., Torſtr., Turmſtr., Unterplan, 1. bis

iehhofſtr., Wegſcheiderſtr., a ſſgrter Weiſe-5. Vereinsſtr., ſcheiitteſtr., Wörmlitzerſtr., Wolffſtr., Zwinger-ſtraße, Wieſenſtr.,
ſtraße, Zwingliſtr.

Und nun auf zur Wahl! Jeder wähle die Liſte des Gewerk-
ſchaftskartells.

Die Prämiierungsliſte der fachgewerblichen Ausſtellung für
das Gaſtwirtsgewerbe.

Geſtern wurde ſpät abends im Glauchaiſchen Schützenhaus
in feſtlicher Weiſe die Prämiierungsliſte der fachgewerblichen
Ausſtellung für das Gaſtwirtsgewerbe, Hotelweſen und Volks
ernährung im Volkspark verkündet. Jn der vom Genoſſen
Em mer verleſenen Prämiierungsliſte heißt es zunächſt ein
leitend: Jn Anbetracht deſſen, daß das Braugewerbe mit Aus
nahme einer einzigen Brauerei außer Wettbewerb getreten iſt,
hat das Preisgericht beſchloſſen. auch den Brennereien und
Likörfabriken, ſelbſt dann, wenn ſie höchſt bewertet werden
ſollten, keine Ehrenpreiſe zuzuſprechen.

Ehrenpreiſe und goldene Medaillen erhielten:
Paul Thie le, Wäſchemangelfabrik in Chemnitz, Ehrenpreis

des Verbandes freier Gaſtwirte, Zahlſtelle Halle (Saale)
ſilberne Bowle.

B. Sander, Berlin, Ehrenpreis des Neuen Halleſchen
Gaſtwirtsvereins: ſilberne Botole.

Paul Schilling, Leipziger FleiſchkonſervenFabrik, Leip-
zig, Ehrenpreis der vereinigten Brauereien: ſilberner Beſteck
kaſten.

Gewerkſchaft Michel, Frankleben, Ehrenpreis der Zahlſtelle
Halle: ein Bild, Stilleben.

Auguſt Munkwitz, Billardfabrik, Halle (Saale), Ehren-
preis der Firma B. Sander.

H. Schulze Wirtſchafts- und Bureaumöbel, Bremen,
Ehrenpreis der Zahlſtelle Halle (Saale): ein Landſchafts
gemälde.

Türkiſche Zigarettenfabrik Taurida, Otto Jakob, Leipzig,
Ehrenpreis der vereinigten Brauereien: ein Landſchafts
gemälde.

Stefan Mezö, Sarajewo, Ehrenpreis der Firma Paul
Schilling, Leipzig.

Karl Beyer, Halle (Saale), Ehrenpreis der Firma
Türkiſche Zigarettenfabrik Taurida, Leipzig.

Hermann Müller, Meſſerſchmiede, Halle (Saale), Ehren
preis des Volksparks G. m. b. H.: ein Gemälde.

Paul Kühn, Gera, Ehrenpreis der vereinigten Brauereien:
ſilberner Löffelkaſten.

Außerdem erhielten die goldene Medaille die Firmen:
H. C. König, Steinhagen. Friedrich Schwarze, Stein
hagen. Albin Krebs, Leipzig. Bruno Hanns, Dahlen.
Halleſche Dampfſeifen- und Parfümerie- Fabrik. Stephan
u. Ko. Stalfitverwertung, Paul Bertram, Halle (Saale).
Ferchland u. Becker, Halberſtadt. Franz Peters, Halle
(Saale). Otto Schulz e, Halle (Saale). Atzler u. Zöller,
Halle (Saale). Weißenfelſer Brauerei, Franz Lohrenz,
Weißenfels (Saale). Auguſt Domke, Halle (Saale). Quer
furter Wurſtfabrik, Halle (Saale). Auguſt Koehler,
Dresden.

Die ſilberne Medaille erhielten die Firmen: Moritz
Kade Nachf., Halle (Saale). Paul Meng Nachf. Emil Oßke,
Halle (Saale). Chriſtian Lauer, Nürnberg. Rybnicek u. Schul,
Leipzig. Maltoplasma, G. m. b. H., Berlin. Heinrich Müller,
Halle (Saale). Richard Schlüter, Dortmund. Verband der
Gaſtwirtsgehilfen, Halle (Saale). Johannes Flachsbart, Halle
(Saale). Klitzſch u. Mosdorf, Leipzig.

Ehrendiplome erhielten die Firmen: Ernſt Manegold,
Leipzig. Karl Schäfer, Wittenberge. Konrad Müller, Schkeu
ditz. Max Künzel, Halle (Saale). Gebr. Kithanowitzſch, Halle
(Saale). Joſeph Fiſcher, Stuttgart. Otto Gottſchalk, Halle
(Saale). Louis Gerold jun., Halle (Saale).

Ferner hat das Preisgericht beſchloſſen, der Ausſtellungs
kommiſſion zu empfehlen, den Firmen Gade und Wünſche,
welche die Dekorationen für die Ausſtellung ausgeführt haben,
ein Anerkennungsdiplom auszufertigen.

Der Verband der Fabrikarbeiter des Bezirks Trotha nahm
in einer gutbeſuchten Mitgliederverſammlung Stellung gegen
das Verhalten der Gaſtwirte O. Meyer, Trothaer Straße 61,
und H. Bernſtein, Götſcheſtr. 8, in Trotha dem Fabrikarbeiter-
verband gegenüber, weil ſie dieſem ihre Lokale zu Betriebs-
beſprechungen verweigern. Der 1. Bevollmächtigte gab eine
ausführliche Erläuterung und betonte hierbei die faſt gleich
lautenden Ablehnungsgründe, die ohne weiteres den Schluß zulaſſen, daß dabei gemeinſchaftlich gehandelt worden iſt. Si
Antwort von Meyer war ganz unzweideutig, er erklärte: „Jch
befaſſemich nicht mehr mit ſolchen Sachen“, oder
in gut Deutſch ausgedrückt: „Jch will von euch Fabrikarbeitern
nie Der wie die Sache tei Bernſtein lieg e e ähnlich, nur daß hier FrauBernſtein im Auftrage ihres Mannes erklärte: t es
geht mit dem beſten Willen nicht, hat meinMann geſagt.“ Als Ablehnungsgrund wurde von beiden
angeführt, daß ihre Nebengeſchäfte aus Zeitmangel nicht mehr
en. ſolche Sachen, nämlich Betriebsbeſprechungen, zu ge
ſtatten.

Genau ſo kurz und bündig wie die reaktionärſten Wirte,
ſetzen dieſe Herren dadurch eine Arbeiterorganiſation auf die

Straße. Von einer Reihe Diskuſſionsrednern wurde noch dar
aufmerkſam gemacht, daß nach dem Vorgefallenen, dieaen die ihren Sitz in dieſen Lokalen dere ihre

ſe2uen aus dem Verhalten der Wirte zu ziehen hätten.
Weiter wurde noch treffend prrgr gehoben daß dieſe Antwort
nur zum Schein an den Verband der Fabrikarbeiter gerichtet
wurde, treffen wolle man die Partei und die Arbeitervereine,
was nach der ganzen Art der r wohl auch ange
nommen werden kann. Hoffentlich wird die Trothaer Arbeiter-
ſchaft und die maßgebenden Jnſtanzen die nötigen Schritte in
dieſer Angelegenheit einleiten. Der Wirt des Trothaer Schlöß-
chens, der von der Ablehnung unterrichtet wurde, erklärte ſich
ſofort bereit, ſein Lokal zu allen Veranſtaltungen der Arbeiter
ſchaft zur Verfügung zu ſtellen, ſo wurde auch die Verſamm-
lung dort abgehalten.

Siebenuhr-Schulbeginn bis Michaelis. Seit einigen
ren war bekanntlich in den hieſigen Schulen der Schul-
beginn derart feſtgeſetzt worden, daß der Unterricht in den
Monaten Mai bis Auguſt um 7 Uhr, in den Monaten Sep-
tember bis April um 8 Uhr begann. Heuer hat dagegen das
Provinzialſchulkollegium zu Magdeburg für die höheren Schulen
den Beginn des Unkerrichts auch im September auf 7 Uhr feſt-
geſetzt. Daraufhin hat, um eine Uebereinſtimmung zwiſchen
den höheren und den übrigen Schulen derpetsnſe ren, die
Regierung zu Merſeburg auf Antrag der ſtädtiſchen Schul
deputation genehmigt, daß der Unterricht im Monat September
auch an den Mittel- und Volksſchulen um 7 Uhr beginnt.

Eine Reviſion der Jnvaliden-Quittungskarten findet ſtatt
am Mittwoch, den 20. Auguſt, z Anhalter- und Auguſtaſtraße
Donnerstag Germarſtraße, reitag Charlotten- und Doro-

Montag oſtſtraße, Dienstag Martinsberg,
Gr. Sandberg, Mittwoch und Donnerstag Delitzſcher Straße,
Freitag Am Alten Bahnhof, Kanenger Weg, Grimmſtraße, Am

üterbahnhof. Zu dieſem Zwecke ſind die Quittungskarten,
Aufrechnungsbeſcheinigungen, Dienſt- und Arbeitsbücher, Lohn-
liſten ſowie Krankenkaſſenausweiſe, die ergeben, zu welcher
Klaſſe jeder der Verſicherten ſteuert, in den Geſchäfts räumen,
ſonſt in der Wohnung, bereit zu halten.

Volkspark. Die fachgewerbliche Ausſtellung für das 3wirtsgewerbe findet nur noch bis einſchließlich ger ſtatt

zum Preiſe von 30 Pf. ſind noch in den Ge-
ſchäftsſtellen des Allgemeinen Konſumvereins, bei allen Freien
Gaſtwirten und im Arbeiterſekretariat zu haben.

Stadttheater. Nachdem das Anrecht der bisherigen Abon-
nenten auf die in den Vorjahren innegehabten Plätze am ver-
gangenen Sonnabend erloſchen iſt, nimmt die Theaterkaſſe nun
mehr Neuanmeldungen auf Abonnements für die kommende
Spielzeit an und iſt in der Lage, den Jntereſſenten ſofort die
gewünſchten Plätze feſt zuzuteilen.

Bereits im vergangenen Jahre wurden vielfache Wünſche
laut, das Abonnement dadurch zu erleichtern, daß
die Theaterkaſſe auch Anmeldungen auf Achtel-Abonne-
ments annimmt. Dieſe Einrichtung hat ſich im vergangenen
Jahre bewährt und ſoll deshalb auch für dieſe Spielzeit beibe
halten werden. Es gelangen Achtel- Abonnements (29 Vor
ſtellungen) an der Theaterkaſſe deshalb direkt auf feſte Plätze
zur Ausgabe, und zwar zum Preiſe von: 1. Rang und Orcheſterſitze 78,30 Mk., 1. Partett 68,80 Mk., 2. Parkett 49,80 Mk. Dieſe

Beträge ſind in zwei Raten bei Beginn des Abonnements und
Anfang Januar zahlbar.

Neue Heidepoſtkarten in ſowohl als in bunt ſind
im Verlag des Heidevereins erſchienen und im Heidemuſeum
am Kolkturme ſowie bei Gaſtwirt Thate am eidebahnhofe
und beim Vorſitzenden Tittel in Halle, Schmeer
ſtraße 12, zu haben. Die Poſtkarten, die recht geignet ſind, die
Schönheiten unſerer Heide zur Geltung zu bringen, ſind zum
Teil mit Verschen verſehen.

Wer iſt die Tote? Am Montag mittag gegen 12 Uhr
wurde in den Anlagen am Geſundbrunnen an einem Baum
hängend die Leiche einer etwa 65 jährigen Frau aufgefunden.
Die bisher unbekannte Tote war mit blaugrauem Rock, ſchwar
zer Jacke, grauen Strümpfen, braunen Filzſchuhen und ſchwar
zen Müffchen bekleidet. Neben ihr lag eine ſchwarze Hand
taſche mit folgendem Jnhalt: 1 ſchwarzer Rot 1 Tuch,
1 Schürze, 1 Kapuze und 1 weißes, ungezeichnetes Taſchentuch.
Wer zur Wiedererkennung dex Leiche Anhaltspunkte geben
kann, wolle ſich auf Zimmer 21 oder 18 der Kriminalvpolizei,
Dreyhauptſtraße 6, woſelbſt die Sachen der Verſtorbenen und
Stoffproben ihrer Kleidung zur Anſicht ausliegen, melden.

Schlägerei. Jm Angerweg entſtand geſtern abend zwiſeinem Klempnergehilfen und zwei Arbeftern eine er

bei der der Klempner mehrere blutende Verletzungen davon
trug. Den Grund zur Schlägerei gab der Verletzte, der in roher
Weiſe einen fremden Hund mißhandelte und auch trotz Verbots
davon nicht ablaſſen wollte.

Straßenbahnwagen-Brand durch Kurzſchluß. Heute früh
gegen 10 Uhr geriet in der Poſtſtraße der Straß hnwagen
er. 28 durch Kurzſchluß mit einem gewaltigen Knall in Brand.

Der Wagen wurde erheblich beſchädigt, und mußte ins Depot
geſchleppt werden. Zum Glück wurden Perſonen nicht verletzt.
Der Knall hatte eine große Menſchenanſammlung veranlaßt.

Ammendorf und Umgegend. Unſer fünftes Gewerk-
ſchaftsfeſt wurde am Sonntag in den Räumen des Dreier
hauſes und Burgſchlößchens gefeiert. Der Umzug der von der
Polizeibehörde verkürzt war, ſetzte ſich zur beſtimmten Zeit
mit drei Muſikkapellen in Bewegung. Alle Fahnen und Banner
trugen zur letzten Ehrung unſres Genoſſen Bebel einen
ſchwarzen Flor. Trotz des ſchlechten Wetters hatten alle Ge
werkſchafter, dem Rufe Folge geleiſtet und waren zur Muſte
rung etreten. Das Brillantfeuerwerk konnte leider der
feuchten Witterung wegen nicht abgebrannt werden, das wird
jedenfalls ſpäter bei einer größeren Feſtlichkeit nachgeholt wer
den. Jm großen und ganzen iſt das Feſt, das um 12 Uhr fein
Ende erreicht hatte, muſterhaft verlaufen.

Zwei Kegelpreiſe, auf die Namen Domsky und Kretzſchmar,
ſowie ein eßpreis auf den Namen Koſch lautend, ſind ſtehen
geblieben. Die Sachen ſind beim Genoſſen Karl Rothe, Oſen-
dorf, Hauptſtraße 6, in Empfang zu nehmen. Außerdem ſind
verſchiedene Stöcke und Schirme vertauſcht worden reſp. ſtehen
geblieben ſie ſind im Dreierhaus abzuholen.

Döllnitz. Unſere nächſte Diſtriktsverſammlung findet
am Donnerstag, den 21. Auzuſt, abends 8/2 Uhr, im Dreierhaus
m der Verigt W iſehen e e ammlung gegeben

und Fragen der aniſation zu erledigen ſind,Fridheinen oder Veitgiteder brinhent nhg. Aen ſind ſt da

—uxv—x—=—— ——-—ÜÄWVereine und Verſammlungen.

Merſeburg. Die Sitzung der Jugendkommiſſion findet heutDienstag, den 19. Auguſt, abends 89, Uhr, in ne

reren Auguſt Bebel.
Er iſt nicht mehr, der alte Volkstribun!
Der unerſchrock'ne heldenmüt'ge Streiter
1 ausgekämpft. Jn Frieden mag er ruhn!

s ſprach der Tod: Bis hierher und nicht weiter

el mar de Volte eher Völker bre
icht nur des Volks, der er breite MVon Millionen wird ſein Tod beweint; affen:

Vor ſeiner Gruft verſtummt ſogar das Haſſen.

Und geht auch durch die Welt ein Trauern heut,
Strahlt doch ſein Werk hell durch der Zeiten Nebel,
Er ſinkt uns nimmer in Vergeſſenheit:
Der große Sohn der Freiheit, Auguſt Bebel.

Alfred Scholtz in der Welt a. M.
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Aus der Provinz.
Die Bergarbeiterverhältniſſe immitteldeutſchen Braun

kohlenrevier vor 50 Jahren und heute.
II.

Wohl in keinem Berufe iſt der Einfluß der Beamten aus
ſchlaggebender über die Lohn und Arbeitsverhältniſſe der Ar
beiter als im Bergbau. Deshalb macht es ſich notwendig, den
Beamtenſtand, die Oualität der Beamten, mit in unſere Be
trachtungen hineinzuziehen. Jn den ſechziger Jahren gab es
wohl noch keine oder nur ſehr wenige theoretiſch gebildete Be
amte im Revier. Steiger und Betriebsleiter, wenn den letz
teren der Grubenbeſitzer nicht ſelbſt abgab, entſtammten den
Reihen der praktiſchen Bergleute. Daß hierbei die intelli
genteſten Arbeiter, die über die meiſten praktiſchen Kenntniſſe
verfügken, bevorzugt wurderg iſt wohl ohne weiteres erklärlich.
Eine Prüfung der damaligen Lohn und Arbeitsverhältniſſe
legt Zeugnis davon ab, daß dieſe Beamten eine geleiſtete Ar
beit einzuſchätzen wußten und die Entlohnung war, wenn auch
die Grubenbeſitzer ſich ſchon damals als gute Rechenmeiſter
erwieſen, die ihren Vorteil wohl berechneten, eine gerechtere
als heuzutage. Die Beibehaltung der nur praktiſch vorgebil
Jahr Beamten erſtreckt ſich noch auf die ſiebziger und achtziger

ahre.
Gegen Ende der 80er und anfangs der 90er Jahre trat eine

Aenderung ein. Gleich nach der Gründung der Aktiengeſell-
ſchaften wurden nach und nach die praktiſchen Beamten durch
ſolche erſetzt, welche die Bergſchule beſucht hatten. Heute
treffen wir mit nur einigen Ausnahmen, bei denen es ſich um
beſonders tüchtige ältere Beamte handelt, theoretiſch gebildete
Steiger und Betriebsführer. Ja, der akademiſch vorbereitete
Betriebsführer iſt heute keine Seltenheit mehr. Von den
höheren Beamten, wie Jnſpektoren und deren Aſſiſtenten, for
dert man heute die Abſolvierung der Bergakademie, während
dieſelbe vor zehn bis fünfzehn Jahren nicht unbedingt erfor
derlich war.

Wenn die angehenden Steiger vor dem Beſuch der Berg
ſchule zwei Jahre praktiſche Bergarbeit leiſten müſſen, dient
dieſe Zeit in der Regel nur dazu, um bergmänniſche Aus
drücke und Begriffe kennen zu lernen. Praktiſche Bergarbeiten

ſind den künftigen Beamten böhmiſche Dörfer. Meiſt werden
dieſen jungen Leuten Arbeiten zugewieſen, welche mit der
Kohlengewinnung möglichſt wenig zu tun haben. Kommt es
wirklich einmal vor, daß einer von den Leuten mit „vor der
Arbeit“ iſt, er iſt es nicht ſchlimm, wenn einige Wagen
weniger gefahren werden. Jn ſolchen Fällen ſind dann die be
treffenden Schichtführer auf der Hut und ſchreiben die fehlen
den Wagen zu. Eventuell hilft auch die Geldbörſe des Berg-
ſchülers über die Unannehmlichkeit des Bergarbeiter-Berufes
hinweg. Es iſt deshalb kein Wunder, wenn die Bergſchüler
von den Arbeitern nur als Drückeberger bezeichnet werden.
Wir regiſtrieren die Art der Ausbildung der theoretiſch „und
praktiſch“ vorgebildeten Beamten, weil ſie ſpäter berufen ſind,
eine Arbeit abzuſchätzen und danach den Lohn und das Ge-
dinge zu bemeſſen. Doch nicht nur die praktiſche, ſondern auch
die theoretiſche Ausbildung iſt ein Weg ohne Dornen. Die
auf der Bergſchule zu beſtehenden Examen ſind nicht ſchwer.
Denn viele Steiger und Betriebsführer haben vorerſt eine
andere Laufbahn betreten wollen. Erſt nachdem ſie im Lehrer-,
Pfarrer oder ſonſtigen Examen durchgefallen, wurden ſie
Grubenbeamte. Gewiß ein Zeichen, daß von letzterem Berufe
nicht allzu viel Jntelligenz beanſprucht wird; denn wenn es
Leute in demſelben gibt, bei denen es nicht mal zum Pfarrer
langt, dann

an braucht ſich deshalb nicht über die Kritik zu wundern,
die oftmals über das Benehmen der Grubenbeamten an die
Oeffentlichkeit dringt. Ausdrücke wie „Jch ſchlage Sie in die
Fr und „Sie ſind mir viel zu dumm“ ſind noch nicht
die ſchlimmſten, die in der Praxis vorkommen. Hierbei wollen
wir jedoch bemerken, daß die ſich ſolcher Ausdrücke bedienen-
den Beamten nicht den Mut haben, dieſelben allen Arbeitern
anzubieten. Die Praxis hat ihnen gelehrt, in dieſer Beziehung
Ausnahmen zu machen.

Wir haben ſchon oben angeführt, daß die Vorbildung der
Beamten keine gerechte Entlohnung der Arbeiter garantiert,
weil die praktiſchen Kenntniſſe fehlen. Jn dieſer Beziehung
beſteht ein großer Gegenſatz zwiſchen den praktiſchen Beamten
von früher und den theoretiſch gebildeten von heute. Von wel
cher Bedeutung jedoch das richtige Einſchätzen einer Arbeit auf
die Lohnverhältniſſe im Bergbau iſt, kann nur ein genauer
Kenner der Verhältniſſe richtig beurteilen.

Bekanntlich finden wir im Bergbau zwei Lohnſyſteme, das
Schichtlohn und das Akkordſyſtem. Letzteres iſt das häufigere.
Jc, es gibt Gruben, wo die geſamten an der Förderung be
teiligten Arbeiter, unter und über Tage, in Akkord ſtehen.
Die Nachteile eines jeden Stücklohnes gegenüber dem Zeitlohn
ſind bekannt und brauchen an dieſer Stelle nicht beſonders er
läutert zu werden. Doch kommt im Bergbau noch ein weiteres
hinzu, und zwar die Einflüſſe der Natur. Wenn der Beamte
zum Beiſpiel das Wagengedinge feſtſetzt, ſo kann er dabei die
Entfernung der Arbeitsſtätte vom Betriebspunkte, das iſt der
Ort, von welchem die Wagen mit der Kettenbahn zum Aufzug
befördert werden, berückſichtigen. Und die Praxis lehrt, daß
dieſe Entfernung ausſchlaggebend iſt. Das finden wir be
ſtätigt, wenn wir einen Blick auf einen „Gedingezettel“ werfen.
Dort erſieht der Arbeiter, daß ſeine „Förderlänge“ z. B. 120
Meter iſt und er deshalb 17 Pf. pro Wagen erhält. Ein an
derer hat 160 Meter Förderlänge und erhält 18 Pf. Jn dieſem
Stile geht das weiter. Und dieſe Gedingezettel ſind nicht etwa
vom erſten beſten Schreiberjungen, der geſtern noch die Schul
bank drückte, abgefaßt, nein, ein „praktiſch“ und theoretiſch
vorgebildeter, das Examen zur Zufriedenheit beſtandener Be
triebsführer hat durch ſeine Unterſchrift beſtätigt, daß er der
Gedingefeſtſetzer iſt. Wäre keine Unterſchrift vorhbanden,
könnte man bezüglich des Schreiberjungen ſehr im Zweifel
ſein.

Bei der Feſtſetzung des Gedinges war es dem Herrn Be
triebsführer gleichgültig, ob der Schienenſtrang in gutem Zu
ſtande war, ob die Strecken eng und niedrig ſind, ob infolge
deſſen das Holz unter großem ZHeitverluſt Hunderte von
Metern weit im Arm getragen werden muß und nicht gleich
beim Zurückfahren des leeren Wagens auf denſelben geladen
werden kann. Ebenſo gleichgültig war es ihm, ob die Bahn
eben oder bergig war, ob viel Druck an der Arbeitsſtelle vor
handen, ob genügend gute Luft „vor Orte“ iſt, die das Brennen
der Grubenlampen geſtattet, und, was das wichtigſte bei der
Beurteilung der Bergarbeit iſt, wie die Kohle beſchaffen iſt.
Alle dieſe Dingen werden beim Beſtimmen der Gedinge nicht
berückſichtigt. Sie ſind aber ein weſentlicher Faktor bei der
Beurteilung der Arbeitsleiſtung des einzelnen. Zu dieſer Be-
urteilung gehört jedoch eine langjährige praktiſche Erfahrung,
welche die Beamten von heute nicht beſitzen. Sie ſuchen des-
halb ihren Mangel an Kenntniſſen durch Beobachtung der Ar
beiter wieder wett zu machen.

Der Beamie, der, die Uhr in der Hand, ſich an beſtimmter
Stelle aufſtellt und kontrolliert, wieviel Zeit der einzelne Ar-
beiter zur Förderung eines Wagens braucht, iſt längſt keine
Seltenheit mehr. Er hütet ſich wohweislich, ſelbſt den Wagen
nehmen und die Probe aufs Exempel zu machen, alſo auszu
probieren, wieviel er bei dem von ihm feſtgeſetzten Gedinge
verdienen würde. Ebenſo bleibt der Appell mancher Arbeiter
an die die Leiſtung kritiſierenden Sieiger, mal ſelbſt mit zu
ſchaffen, unbeachtet. Warum? Nun, die Steiger kennen
jedenfalls den Spruch: „Es blamiert ſich ein jeder, ſo gut wie
er kann,“ und ziehen hieraus ihre Konſequenzen.

Beim Bergarbeikerſtreik 1911 trat es zutage, wie Steiger
arbeiten können. Da iſt den Streikbrechern, die Steiger als
Häuer hatten, der ganze Verdienſt, in welchen ſich ſonſt zwei
Mann teilten, ausgezahlt worden, damit ſie nur einen an
nähernd guten Lohn verdienten. Jhre Häuer erhielten ihren
Gehalt weiter. Und trotzdem hatten dieſe „Häuer“ eine erheb
liche Verminderung ihres Körpergewichts zu beklagen. Heute
haben die betreffenden Beamten „ihre Leiſtung“ wieder ver
geſſen, und der Ruf nach Kohlen und abermals Kohlen hallt
durch den ganzen Schacht. Für die Beamten iſt es ja auch von
großem Vorteil, wenn möglichſt viel Kohlen gefördert werden.
Je größer die geförderte Kohlenmenge, deſto höher der Rein
gewinn und deſto höher die Tantieme, die die Beamten am
Jahresſchluß erhalten.

Dieſes Prämienſyſtem trägt die Schuld an vielen Uebeln.
Selbſt Geſetze und bergpolizeiliche Verordnungen zum Schutze
der Arbeiter kommen gegen dasſelbe nicht auf. Wo dieſe hin
dernd im Wege ſtehen, werden ſie einfach umgangen. Nichts
Seltenes iſt es, wenn den Arbeitern anbefohlen wird, keine
Holzarbeit zu tun, oder den bereits verſetzten Bruch wieder zu
öffnen, alſo Raubbau zu treiben, nur um Kohlen zu fördern.
Was hilft das Verbot des Raubbaues? Nichts, rein gar nichts.
Nur die geſetzliche Abänderung des Akkordlohnſyſtems oder die
Bezahlung der Holzarbeit, auf geſetzlichem Wege garantiert,
kann Abhilfe in dieſer Beziehung ſchaffen. Bis dahin wird
es jedoch noch ſeine guten Wege haben. Noch lange Zeit wird
vergehen, ehe dieſe Forderung der Bergarbeiter verwirklicht
wird. Bis dahin iſt der Bergmann auf ſich ſelbſt angewieſen.

Nur durch Einigkeit kann er ſein Los mildern. Das hat
er auch längſt erkannt und ſich im freien Bergarbeiter-Verband
einen Rückhalt gegen allzu große Ausbeutung ſeiner Arbeits-
kraft geſichert.

Keuſchberg-Dürrenberg. Verleg ung des Gewerk
ſchaftsfeſtes. Jnfolge des ſchlechten Wetters ſah ſich der
Bildungsausſchuß genötigt, das Gewerkſchafts- und Kinder-
feſt, das am Sonntag, den 17. Auguſt, ſtattfinden ſollte, auf
Sonntag, den 24. Auguſt, zu verlegen. Anmeldungen für
Kinder können noch an den bekannten Stellen erfolgen. Nun
iſt es aber Pflicht eines jeden Gewerkſchaftlers, nach Kräften
für einen zahlreichen Beſuch des Feſtes zu agitieren, zumal die
Feſtleitung alles aufgeboten hat, dasſelbe für jeden intereſſant
zu machen. Vor allem iſt es nötig, daß der Umzug, der ge
nehmigt iſt, zu einer wuchtigen Kundgebung des Proletariats
wird. Legt für dieſen Tag alle kleinlichen Streitigkeiten bei-
ſeite und beteiligt euch an dem Feſte, in dem erhebenden Be-
wußtſein, zu der großen Maſſe der Kämpfenden zu gehören.
Gerade jetzt, wo unſer Altmeiſter Auguſt Bebel von uns ge
gangen iſt, iſt es doppelt nötig, daß alles, was zum ſchaffenden
Proletariat gehört, ſich zuſammenſchließt, um der Reaktion
und der Ausbeutung durch das Kapital einen feſten Damm
entgegenzuſetzen. Alſo nochmals, Gewerkſchaftler und Partei-
genoſſen, erſcheint in Maſſen zu eurem Feſte.

Delitzſch. Parteiverſammlung. Jn der am letzten
Sonntag abgehaltenen Verſammlung des Sozialdemokratiſchen
Vereins wurde zunächſt das Andenken unſeres Genoſſen Bebel
in der üblichen Weiſe geehrt. Anſchließend daran gab Genoſſe
Münzer einen kurzen Rückblick über das Leben und Wirken
unſeres toten Genoſſen. Eine offizielle Trauerfeier ſoll
nächſten Sonnabend oder Sonntag ſtattfinden. Hierauf ſprach
Genoſſe O. Thomas über das Thema Wirtſchaftliche Kriſe
und genoſſenſchaftliche Selbſthilfe. Jn recht eingehender Weiſe
legte der Redner die Urſachen und Wirkungen der Kriſe dar,
und empfahl neben anderen Bedingungen den genoſſenſchaft-
lichen Zuſammenſchluß, um dadurch die verheerenden Wir-
kungen, die eine niedergehende Wirtſchaftsperiode auf die Ar
beitermaſſen ausübt, etwas zu mildern. Nach einer kurzen
Debatte, die ſich an den gehörten Vortrag anſchloß, wurde der
Kaſſenbericht, der ein zufriedenſtellendes Reſultat aufweiſt,
entgegengenommen. Auch in der Mitgliederzahl iſt eine kleine

unahme zu verzeichnen. Da Genoſſe Mühlner ſein Amt als
aſſenbote niedergelegt hat, machte u die Wahl eines neuen

notwendig. Als ſolcher wurde Genoſſe Bruder gewählt. Jn
den Bildungsausſchuß, der ſich aus ſechs Genoſſen zuſammen-
ſetzt, und zwar drei Genoſſen von den Gewerkſchaften und drei
von der Partei, wurden für letztere die Genoſſen Münzer,
Thomas und Wüſtner gewählt. Bezüglich der Boyfottfrage
kam es aus Anlaß eines im Schützenhaus abgehaltenen Richte
ſchmauſes, an dem ein Teil Genoſſen teilgenommen hatte, zu
einer ſcharfen, jedoch ſachlichen Diskuſſion. Mit allem Nach-
druck forderten die Genoſſen, daß ſolche Extravaganzen, wobei
die Arbeiter obendrein noch verhöhnt werden, in Zukunft zu
unterbleiben haben.

Eilenburg. Aus dem Gewerkſchaftskartell. Um den
Gewerkſchaftsmitgliedern gute und zugleich billige Veranſtaltungen
in bezug auf Bildungsbeſtrebungen bieten zu können, hat ſich das
hieſige Kartell entſchloſſen, in dieſem Jahre veriuchsweiſe Abonne
mentskarten für die vom Kartell aus von jetzt abſtattfindenden Ver
anſtaltungen herauszugeben. Dieſe Karten, die zum Preiſe von
50 Pf. bei ſämtlichen Gewerkſchaftsvorſtänden zu haben ſind, be
rechtigen zum Eintritt zu 3 bis 4 verſchiedenen Veranſtaltungen.
Da der Eintrittspreis bei dieſen Veranſtaltungen, wenn er im
einzelnen geleiſtet werden müßte, 1,20—1,40 Mk. betragen würde,
richten wir das Erſuchen an alle Gewerkſchaftsmitglieder, ſich bei
zeiten mit Abonnementskarten zu verſehen, und zwar deshalb, weil
nur eine beſtimmte Anzahl Karten angefertigt worden iſt. Vor-
läufig ſind feſtgeſetzt: Sonntag, den 14. September, Künſtlerabend,
ausgeführt von der Sängergeſellſchaft von Lewandowsky, Berlin;
Mittwoch, den 8. Oktober, Künſtlerkonzert, ausgeführt von der
Leipziger Muſikervereinigung von G. Schütz, unter Mitwirkung
einer Leipziger Konzertſängerin; zu Anfang November ein großer
wiſſenſchaftlicher Lichtbildervortrag. An der Arbeiterſchaft liegt
es nun, durch zahlreichen Vertrieb der Karten ſich gute und billige
Kunſtabende zu ſichern, und hofft die Kartelleitung, durch dieſe
Maßnahme mehr Jntereſſe für derartige Veranſtaltungen bei der
Arbeiterſchaft zu wecken.

Eisleben. Wie man uns behandelt. Allerorts rüſtet
die Arbeiterſchaft zu den Krankenkaſſenwahlen. Sie hat er-
kannt, wenn ſie Einfluß auf die ſoziale Rechtſprechung haben
will, daß ſie energiſch und tatkräftig ſich an den Ausſchuß-
wahlen beteiligen muß, denn dieſe bilden das Fundament, aus
dem alle Organe der Sozialverſicherung hervorgehen. Auch
die Eisleber Arbeiterſchaft erkannte die Wichtigkeit dieſer
Wahlen. Jedoch ſind mit Ausnahme der beſonderen Orts-
krankenkaſſe II keine nennenswerten Erfolge erzielt worden.
Das mag zum Teil an der Gleichgültigkeit der Arbeiter liegen
und zum Teil an den Satzungen der leider noch beſtehenden
einzelnen Kaſſen. Den Pol im Krankenkaſſenweſen einer Stadt
bildet die Allgemeine Ortskrankenkaſſe. Sie günſtig und groß
ügig auszugeſtalten, muß Sache der Arbeiterſchaft ſein.

Dieſes Wollen ſcheitert aber oftmals an der Tätigkeit des Vor-
ſtandes der Kaſſen. Ein ganz merkwürdiger Vorgang hat ſich
r zugetragen. Die Ortskrankenkaſſe ſoll zur Allgemeinen

rtskrankenkaſſe ausgeſtaltet werden. Am 24. Auguſt ſollte
die Wahl der Arbeitnehmervertreter im Ausſchuß ſtattfinden.

Laut Bekanntmachung des Vorſtandes der Ortskrankenkaſſe 4
ſollten die Vorſchlagsliſten 14 Tage vor dem Stattfinden der
Wahl eingereicht werden. Welche Folgen dieſe unklare Be
kanntmachung hatte, mußte der Beauftragte bei Einreichung
der Vorſchlagsliſte machen. Da nach menſchlichen Begriffen
14 Tage vor dem 24. Auguſt der 10. Auguſt iſt, ſo wurde dieVorſélagsliſte am 10. Auguſt eingereicht. Aber die Annahme

der Liſte wurde durch den Rendanten Liefeith verweigert, weil
die vorgeſchriebene Zeit nicht eingehalten worden ſei. Daß es
doch die vorgeſchriebene Zeit noch war, geht aus einer Bekannt-
machung des Verſicherungsamtes hervor, welche die Perſonen,
die vom 1. Jan. 1914 ab zur Allgemeinen Ortskrankenkaſſe ge
hören, auf die Wahlen aufmerkſam macht und darauf hinweiſt,
daß die Vorſchlagsliſten bis zum 10. Auguſt eingereicht werdenmüßten. Aber der Aue nahm trotz dieſes Hinweiſes die
Liſte nicht an. Zwei Tage ſpäter gab dann der Vorſtand der
Ortskrankenkaſſe 4 bekannt, daß bei ihm nur eine Vorſchlags
liſte eingegangen ſei (vom Vorſtand ſelbſt!) und dieſe Per
ſonen gelten gemäß der Wahlordnung als gewählt. Damit
dürfte aber die Sache noch nicht aus ſein, denn die Arbeiter
ſchaft läßt ſich nicht ſo beiſeite ſchieben. Daß die Wahl ange
fochten wird, verſteht ſich von ſelbſt. Wir werden ja ſehen, wie
die Entſcheidung des Verſicherungsamtes ausfallen wird, das
ja unter „14 Tagen vor dem 24. Auguſt“ ſelbſt den 10. Auguſt
ezeichnet hat. Sollte es aber wider Erwarten ſich auf die Seite

des Vorſtandes ſtellen, ſo kann die Allgemeine Ortskrankenkaſſe
für die Stadt Eisleben für ſich den zweifelhaften Ruhm in
Anſpruch nehmen, als erſte Kaſſe im Bereich des Oberver-
ſicherungsamts Merſeburg dieſes beſchäftigen zu müſſen. Den
ob dieſes Streiches mit Recht empörten Genoſſen möchten wir
raten, die Ruhe zu bewahren und ſo zu arbeiten, daß bei den
Neuwahlen, die unbedingt angeordnet werden müſſen, ſo viel
Stimmen auf die Liſte der Arbeiterſchaft entfallen, daß die
Liſte des Vorſtandes an die Wand gequetſcht wird.

Schraplau. Parteifeſt. Unſer Parteiverein feierte am Sonntag
ein wohlgelungenes Feſt. Bei einem wechſelreichen Programm
verliefen die wenigen Mußeſtunden nur gar zu bald. Beſondere
Aufmerkſamkeit erzielten die aufgeführten Mädchen und Knaben-
reigen mit Fähnchen und Blumenreifen. Auch ein Kaſperle-Theater
fehlte nicht. Abends widmete der Genoſſe Chriſtange dem ver
ſtorbenen Genoſſen Bebel einige Scheideworte mit dem Hinweiſe,
ihm nachzueifern. Recht ſpät war es, als die letzten Feghuſte das
anregende und recht harmoniſch verlaufene Feſt verließen.

Wansleben. Vom Georgiſchacht. Auf dem der Mansfelder
Gewerkſchaft gehörigen Georgiſchacht wird in letzter Zeit lebhaft
über den Mangel an Waſchwaſſer geklagt. Auch ſind die Abort
verhältniſſe derart, daß eine Abhilfe dringend notwendig erſcheint.
Die Arbeiter hoffen recht bald darauf.

Sangerhauſen. „Lügenpeter und Faulköpfe“, das
ſind die markanteſten Redewendungen, die Herr Reinhardt,
der Verfechter der Duldſamkeit und Nächſtenliebe, in ſeinem in
der öffentlichen Verſammlung des Evangeliſchen Arbeiter-
vereins gehaltenen Vortrage gebrauchte. Die ganze Jämmer-
lichbeit der n elden fand in dieſer Verſammlung
eine treffliche Jluſtration. Erſt ſichert man großſpurig in den
Verſammlungseinladungen freie Ausſprache zu, und als man
dann merkte, daß bei einer ſolchen die Verholzung gar zu aus
giebig erfolgt wäre, ſetzte man die Redezeit in der Diskuſſion
auf eine Viertelſtunde feſt, ohne ſich an unſern Proteſt zu
kehren. Der moraliſche Erfolg, den wir ohnedies errungen
haben, wäre bei unbeſchränkter Redezeit ohne Frage noch größer
geweſen. Aus dem Vortrage des Herrn Reinhardt auch nur
einzelne Teile anzuführen, erübrigt ſich. Er war zu ledern.
Erſt eine langatmige „Belehrung“ über Ausübung des Wahl-
rechts, dann eine Anrempelei des Volksblattes bezw. deſſen
Berichterſtatters, und zum Schluß ein langer Sermon über das
Krankenkaſſengeſetz, ſeine Entſtehung und Wirkung in früheren
Zeiten. Ueber die jetzt im Vordergrunde ſtehende Frage, wie
weit unter der neuen Reichsverſicherungsordnung Vorteile für
die Verſicherten herauszuholen ſind, keine Silbe. Man kann
nur annehmen, daß der Referent in der Reichsverſicherungs
ordnung ſelbſt nicht ſicher ging Beſcheid weiß. Aber auch die

trotz ihrer Länge dürftigen en n über das
Krankenkaſſfengeſetz können einer objektiven Prüfung nicht
ſtandhalten es waren gar manche Unrichtigkeiten darin ent
halten. Den Gipfel der Logik erklomm der Redner aber mit
den Sätzen, daß, weil die Sozialdemokratie gegen die Reichs
verſicherungsordnung geſtimmt habe, die freien Gewerk
ſchaften ſich überhaupt nicht an den Kranken-
kaſſenwahlenbeteiligen dürften Das hätte wohl
den Herrſchaften ſo paſſen können Von unſeren zahlreich er
ſchienenen Anhängern wurde der „Vortrag“ teilweiſe mit S
bührender Heiterkeit aufgenommen, während gar zu offenſicht-
liche Provokationen ſtürmiſchen Widerſpruch erregten. Als
beſonders intereſſant mag noch erwähnt ſein, daß Herr Rein
hardt ſich als Anhänger derkonſervativen Partei
vorſtellte. Konſervativ ſein und Arbeiterintereſſen vertreten
wollen, das iſt nicht unter einen Hut zu bringen. Und dann
kam die „freie Ausſprache“. Als der Vorſitzende bekanntgab,
daß in der Diskuſſion nur eine Viertelſtunde Redezeit gewährt
würde, wußten wir, was die Glocke geſchlagen hatte. Die
chriſtlichen Helden hatten r Genoſſe Undeutſch, der ſich als erſter zum Wort meldete, ver
ſuchte trotz der Beſchränkung der Zeit zu reden. Er wurde aber
vom Vorſitzenden in echt „chriſtlicher“ Weiſe fortwährend unter-
brochen, ſchon bei den erſten Sätzen, als er ſchildern wollte, wie
er einem Geſpräch des Vorſitzenden mit dem Saalinhaber, das
ſich um die Zugeſtehung des Haus rechte s auch nach 12 Uhr
drehte, unerkannt beiwohnen konnte. Nach Ablauf der Viertel
ſtunde wurde dem Genoſſen Undeutſch prompt das Wort ent-
zogen, obwohl er infolge der fort währenden Unterbrechungen
noch nicht 10 Minuten geſprochen hatte. Trotzdem hatte er den
Evangeliſchen ſchon einige derbe Wahrheiten ſagen können, und
auch die Gegner merkten, daß hier ein Mann ſprach, der im
Gegenſatz zum Referenten wirklich etwas vom Krankenkaſſen-
weſen verſtand. Waren doch feſt erſ e den Gegner mit der
Wortentziehung nicht einverſtanden. s iſt unſere Ueber-
zeugung: hätte Genoſſe Undeutſch ungehindert ſprechen können,
hätte ſich mancher Anhänger der evangeliſchen Vereine zu
unſerer Anſicht über das Krankenkaſſenweſen be
kehren laſſen. Das wußten aber auch die vom
Vorſtande, und darum das jämmerliche Kneifen. enoſſe Un
deutſch mußte natürlich wohl oder übel aufhören zu reden, und
wie auf Kommando, ohne vorherige Verabredung, erhoben ſich
unſere Anhänger und verließen den Saal, des Bäckerdutzend
evangeliſcher Wahlberechtigter allein zurücklaſſend. Das
hatten die Herren nicht erwartet, wie ihre beſtürzten Mienen
zeigten. Bedauerlich iſt nur, daß es dem „Lügenpeter“ infolge
des plötzlichen Schluſſes nicht möglich war, ſich Herrn ein
hardt öffentlich vorzuſtellen. Die Antwort, die
dieſer Herr da erhalten hätte, brauchte er ſich nicht hinter den
Spiegel zu ſtecken. Aber aufgeſchoben iſt nicht aufgehoben. Jn
Zukunft werden wir die „Wirtſchaftsfriedlichen“ hübſch unter
ſich laſſen, denn den Eindruck hat wohl jeder Teilnehmer der
Verſammlung gehabt: Von dieſen Leuten droht uns
keine Gefahr. Beſonderes Vergnügen hat uns das Leſen
der Verſammlungsberichte der bürgerlichen Preſſe des Ortes,
die ſich den Evangeliſchen mit Haut und Haaren verſchrieben
hat, bereitet. Abgeſehen von den üblichen Verdrehungen und
Lügen, wie wir es ja nicht anders erwartet hatten, reizt be
ſonders die Tatſache zum Lachen, daß ein großer Teil deſſen,
was über den Vortrag Reinhardts geſchrieben wird, von dieſem
überhauptnicht geſagt worden iſt. Dieſer Reinfall
läßt ſich nur dadurch erklären, daß den Redaktionen das Manu
ſkript der Rede zugegangen iſt, ehe dieſe überhaupt gehalten
war. Herr Reinhardt hat dann wahrſcheinlich in der Hitze des
Gefechts verſchiedenes vergeſſen. Richtigſtellen wollen wir
noch die Behauptung des Vorſitzenden, daß auf der Liſte des
Verſicherungsamts auch freie Gewerkſchaftler pertreten ſeien.
Es waren wohl zwei mit verzeichnet, ſie ſin aber auf Ein
ſpruch durch andere Namen erſetzt worden. Jm weiteren ver
wahren wir uns dagegen, daß Herr Reinhardt in uns ſeine

e



Brüder ſieht; wir danken für die Brüderſchaft!! Uebrigens:
welche Zwieſpältigkeit verrät ſich in dieſen Worten; erſt „Faul-
köpfe“ und „Lügenpeter“ und dann Brüder! Die M.-Gladbacher
Schüler ſind nichts dagegen.

Heringen. Entgleiſt ſind Sonntag abend gegen 8 Uhr
auf dem hieſigen Bahnhof die letzten fünf Wagen eines Güter-
zuges. Es entſtand ein beträchtlicher Materialſchaden und der
Betrieb mußte eingleiſig aufrechterhalten werden. Menſchen
ſind nicht zu Schaden gekommen.

Wittenberg. Betriebs unfall. Jn der Wetzigſchen
Eiſengießerei fiel dem Arbeiter Weſemeyer eine ſchwere Eiſen
plate auf den rechten Fuß. W. erlitt hierbei eine ſchwere
Quetſchung.

Eindeſertiertzer Soldat, der Kanonier Bernhardt
von der hieſigen Artillerie, wurde auf dem Heuboden der
Kaſerne entdeckt. B. hatte ſich ſchon vor 14 Tagen von ſeinem
Truppenteil entfernt. Ein Diebſtahl, der in einer der letzten
Nächte in der Artilleriekantine verübt wurde, iſt von ihm ein-
geſtanden worden.

Allerlei.
Auffallende Soldatenſelbſtmorde.

Stuttgart, 19. Auguſt. Jn der Nacht zum Sonnabend
erſchoß ſich ein Dragoner des 26. Regiments mit dem
Karabiner im Kellerraum der Cannſtatter Kaſerne. Erſt vor
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wenigen Wochen hat ein anderer Soldat derſelben
Schwadron ebenfalls Selbſtmord begangen.

Arbeiters Tod.
Rauxel, 18. Auguſt. Auf der Zeche Brin verunglückten

zwei Sergleute beim Fördern von Eiſenſtangen. Sie
überſahen, daß die Stangen über den Förderkorb hinausragten,
und prallten mit dieſen zuſammen. Dabei wurde dem einen
der Kopf abgeriſſen, der andere wurde in den Sumpf
geſchleudert und ſpäter als zerſchmtterte Leiche zu
tage gefördert.

Hochwaſſer und Stürme.
Wie aus dem Königreich Sachſen, kommen aus der Provinz

Schleſien Meldungen über eingetretene Hochwaſſergefahr. Aus
Böhmen, Galizien und Südungarn werden verheerende Hoch
waſſerkataſtrophen berichtet.

Jn Hongkong ſind Nachrichten aus Macao über einen
Taifun eingelaufen, der ungeheuren Schaden angerichtet
hat. Praya Grande wurde unter Waſſer geſetzt und große
Teile des Deiches auf einem kürzlich erſt dem Meere abge
rungenen Lande in der Nähe des Barraforts eingedrückt.
Mehrere Häuſer im Tarafeirodiſtrikt ſtürzten ein, wobei viele
Bewohner getötet wurden. Zahlreiche Dſchunken ſanken im
Hafen von Macao. Die Flottille der Fiſcherdſchunken im Hafen

von Macgo wurde vollkommen zerſtört. Ueber 150 Per-
ſonen ſind ertrunken.

Segattle, 19. Auguſt. Der Dampfer State of Califorvia
iſt auf einen Felſen im Alexander-Archipel an der Küſte von
Kanada geſtrandet. 25 Perſonen ſollen ertrunken
ſein.

Aus Bebels Buch: Die Frau.
Neue Jdeen'werden, ſolange allgemeine Bildung und Ein-

ſicht ſo tief noch ſtehen wie heute, ſtets ſtarken Widerſpruch
finden, namentlich wenn es im Jntereſſe der herrſchenden
Klaſſen liegt, Einſicht und Bildung möglichſt auf ihre Schicht
zu beſchränken. Daher werden neuen Jdeen anfangs nur eine
kleine Minderheit für ſich gewinnen, und dieſe wird in der
Regel verſpottet, verläſtert und auch verfolgt. Sind aber die
neuen Jdeen gute und vernünftige, ſind ſie als notwendige
Konſequenz aus den beſtehenden Zuſtänden erwachſen, ſo
werden ſie an Verbreitung gewinnen, die Minderheit wird
ſchließlich Mehrheit. So erging es bisher allen neuen Jdeen
im Laufe der Geſchichte, und die Jdee, die wirkliche und volle
Emanzipation der Frau herbeizuführen, wird den gleichen Er-
folg haben. Waren einſt nicht auch die Bekenner des Chriſten-
tums eine kleine Minderheit? Hatten nicht die Reformatoren,
das moderne Bürgertum übermächtige Gegner? Trotzdem
haben ſie geſiegt. Oder wurde die Sozialdemokratie vernichtet,
weil ſie im Deutſchen Reiche zwölf Jahre ausnahmegeſetzlich
geknebelt wurde? Nie war ihr Sieg gewiſſer, als da man
glaubte ſie totgemacht zu haben.

Odent Ra

DST r
Ia. Qualität und

äußerſter Preis
vergüte ich meinen verehrten Kunden
unter der Bedingung, daß ich ſämt-
liche Waren, mit welchen Sie nichtOgren zufrieden ſind, gegen vollen Betrag

wieder retour nehme! 2896Waren.

rſuchen

Qualität meiner

Bollen Sie eine en
e

Delikateſſe Sie bitte e reine allerfeinſte unübertroffene
meine Marke olkerei-Tafel-Butter h Pfund jetzt

ten Butter h urſe Tafel
allerfeinſt. weltbernhmter Molkerei Tafel

Rab. Marke Butter-Erſatz (Margarine)

7 f. Gije ſtaunen übergöttin 49 die Reinheit
er. beider Markenl!Pfund

Allerfeinſte, u Pfd. G Pfg.S Punzen Butter e 33
troffene nur Rab.

armer Mylkerei dte Rarte Vielblltt hö Pfg. Hochfeiner 7 Pfd. Pfg.10 o Land-Butter- ſ h 10 */0
Rab. Erſatz (Marg.) t nur Rab.

fei 5n Schwelzer-Küse II eannes Pelange Murmelude r 30 g.
Rab.

Ig. Apen-limhurger e 10

Knänſels
Kunſt Speiſe

kett „Schmalzong un 960 A. LKmääuusel, Ffilabn. Hau gmucher Rot- 1. leberwurst in 355

Direktor u. Besitzer: P. Blüthgen.
Heute, Dienstag (19. Tag), Fortsetzung der Finalkämpfe.

EntseheidungsKampf:NitsohKe, Deutschlanä gegen Krawatzki, Polen.
Karapinmi, Italien Strenge, Weltmeister.

Freier Ringkampf:COatehn us gegen Cateh ean, alle Griffe erlaubt.
Dom Oarlos, Portugal. egen Paul Bahn, Halle.

Vorher das glänzende Spezialitäten- Programm.
2s889 Beginn der Vorstellung s Vhr, der Ringkämpfe 92 Uhr.

d

Au ust Bebels Werk und HeimkKkehr.
Außerdem das auserwählte Programm: Die Kriegsheldin uſw.

Burg-Kine, Tnitrrae. 2878

Be

e
e

entral-Theuter
Reilstrasse 133. Leipzigerstrasse 17.

Heute 2874
à e
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Partei Schriften Volks än,

Kpoſio- Theater.
e Hartsteins

mo SO Gblacht worden, San
„Die spanische Fliege“
Schwank in 3 Akten von Franz Arnold und Ernst Bach.

Jn Leipzig zurzeit die nahezu Der 100. Aufführung
Jn Magdeburg bereits r über 30 Anührungen?

Heute und folgende Tage, täglich abends 8.20 Uhr:
„Die spanische Fliege.““

W

Volkspao

ausgeführt von dem

berühmten deutsch-amerikan. Männer-Quartett
und der gesamten Kapelle des Herrn Direktor H. Engelmann.

Zum Vortrag kommen Quartette in deutscher u. englischer Sprache, Plantagen-Me-
i lodien mit Imitation des Banjo, humoristische Quartette und eine Auslese von be- I

kannten Volksliedern.

Vereins, den Zigarre ngeschäften Spengler, Geiststrasse 5,

Zu zahblreichem Beseuche ladet ein

rk, Burgstrasse 27
Dienstag den 26. August 1913, abends 8 Uhr im gr. Saal

Gr. Doppel- Konzert

Programme im Vorverkauf sind zu haben: in den Verkaufsstellen des Allgem. Konsum-

A. Albrecht, Lindenstrasse 53 und im Volkspark.

An der Kasse Z30O Pfg. inkl. Billetsteuer. e 2
2877 Die Geschäftsleitung.

Telephon 1107.

K. Beyer, Reilstrasse 13,
Auch Foebrikanten der allbelieblen

Sie bilden sich ein
neue Wäsche zu sehen, wenn Sie sie mit Persil ge-
waschen haben, so blendend weiss, frisch und duftig
ist sie danach geworden. Einfachste Anwendung,
billig im Gebrauch und absolut unschädlich

unter Garantie
Ueberall erhältlich, nie lose, nur in Original-Paketen.

e

en 255We
r vv D2 5 v14 W

Henk

n, h Jj”e2
winger 9). Reichsbank-Beamter

arkowsky u. Agnes SchröderKriegrereuel. Wielandſtr. 29 u. Lindenſtr. 62).

r e er gngenehat un ſ. Weber (Halle
und Hergisdorf).u garif den lege Eheſchließung: Rechtsanwalt

err und Urſula Gaczkowski
Preis 1 Mk. Porto 20 Pf. Berlin und Lindenſtr. 88).

Geboren Bahnarbeiter OtteVolks Buchhandlung S. (Volkmannſtr. 2). Maſchinen
Halle a. S., Harz 42/43. ſchloſſer Jhle aus Leipzig Sohn

R Klausſtr. 20). Bahnarbeiter

S c m.S Ro Spitze rbeiterSchaffernicht Zw., S. u. T. (LudStandesamtliche Nachrichten. wigſtraße 13). Reiſenden Kreß

HalleSüd (Steinweg 2), 18. Aug. mann S. (Grünſtr. 27).
Aufgeboten: Stadtbahnſchaffner Geſtorben: Handelsm. Fromme

Gaſa u. Anna Jänicke (JakobEhefrau Berta geb. Melzer, 55 J.
ſtraße 30). Kaufmann Weiß und (Martinſtr. 17). Schuhmachermſtrs.
Charlotte A. (Gütchenſtr 20b Vollmer Ehefr. Anna geb. Dörſchel,
u. Merſeburgerſtr. Arbeiter 74 J. Freiimfelderſtr. 2). Arbeit.
Strelow u. na Koch (Perlin u. Krüger S., 3 Mt. Beeſenerſtr. 20).
Merſeburgerſtr. 95). empner Anſtfreichers Bachmann S., 5 Mt.

retzſch u. Anna Conrad (5. Ver (Alt. Markt 33). Ww. Reichenbach
einsſtraße 3 u. Torſtr. 28). Ar geb. Grotius, 76 J. (Lutherſtr. 1).
beiter Kuberski u. Berta Pohlert Witwe Schwarze, Pauline gebor
Ky Berlin 4 u, Taubenſtr. 26). n 63 J. (Dzondiſtraße 1).
dehrer Bu u. Eliſab. Dans- Verkäuferin Meinhardt, 25 Jahre

gen (Stecklenberg und Moritz! Mehnert, 32 J. (Eichendorffſtr. 22).

(Auguſtaſtr. 15). Kaufm. Broſe,
57 J. (Kirchnerſtr. 21). Schmieds

täglich neue vderien.

Reklame-Harken,
C. F. Ritter, J

Hahndorf S., 1 Woche (Kruken-
bergſtraße 28). Schloſſers Weid-
mann T., 6 Tage (Martinsberg 7).
Jnvalid. Mehlig Ehefrau, Auguſte
geb. Poltersdorf, 67 J. (Hirten-
ſtr. 16). Revolverdrehers Müller
S., 1 Woche Wörmlitzerſtr. 102).
Hilſs-Bürodieners Preußer S.,
9 Wonate (Thomaſiusſtraße 5).
Landwirt Hundt, 74 J. (Große
Klausſtraße 21). Kupferſchmieds
Härtel T., 1 J. (Hirtenſtraße 13).

a und folgende Tage
Gratis-Kostproben

der Früchte
und die Zubereitung

von Fruchtsäften,
Getränken, Likören etc.

HalleNord (Gr. Brunnenükr. 3). von Ein reichhaltige Sammlung vonGe 18. Se vor Kronen Bouillon, bewährten Rezepten.Beboren: Schneider Hopf T.Schillerſtr. 41). Fabrikarbeiter Kronen Suppen, Preis 25 Pfennig.
Saddeuc Peſaer S Woge Kronen Saucen onBauarbeiter Preſcher S. (Böck- pj 13). t üwick gtraße 13). Verſ.Beamten Püwi 2891 Kronen Würge, erdumen pup er,
S. (Angerwe Stellmacher
Schober T. (Fritz Reuterſtr. 4).Geſtorben: d Eiſenhobler
Pötſch, 71 J. (Gr. Goſenſtr. 17).
Bahnarbeiters Krauſe S., 1 J.
(Rich. Wagnerſtr. 56). Schmieds
Otte T., 22 Tage (Trothaerſtr. 38)
Telegraphiſt a. D. Buchholz, 60 J.
(Lutherſtr. 1). Arbeiters Riß S.,

Dussbaum.
2 Bogen 15 Pfg.

Zubeziehen durch die

Die Volkshuchhandlung,

9 Mon. (Trothaerſtr. 86). Formers
Hennig Ehefrau Klara geborene
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